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  Andrew Klavan, geboren 1954, gilt in seiner Heimat USA als absoluter Thriller-Spezialist. Mehrmals gewann er den hoch angesehenen Edgar Award, die Top-Auszeichnung für außergewöhnlichen Thrill. Zwei seiner Romane wurden bereits verfilmt: True Crime mit Clint Eastwood sowie Don't Say A Word mit Michael Douglas und Brittany Murphy. Verfilmung der Homelander-Serie durch Summit Entertainment (Twilight) in Vorbereitung!


  Buchinfo


  Ich würde diesen Kampf verlieren.


  Ich wusste es.


  Es war nur eine Frage der Zeit.


  


  Charlie West kennt nur ein Ziel: Er muss seine Unschuld beweisen! Aber wie? Ein Weg führt zurück nach Spring Hill, an den Schauplatz des Mordes. Gejagt von Killern und gehetzt von der Polizei, schlägt Charlie sich bis dorthin durch. Und findet immer neue Hinweise, die ihn an sich selbst zweifeln lassen. Er hatte tatsächlich Kontakt zu den Homelanders. Außerdem hat man ihn am Tatort gesehen. Ist er wirklich so unschuldig, wie er glaubt?


  


  Band 2 der neuen Actionserie The Homelanders


  

  
[image: Titel_Homelanders.jpg]


  TEIL EINS


  1

  DER KILLER IM SPIEGEL


  Der Mann mit dem Messer war ein Fremder. Bevor er versuchte, mich zu töten, hatte ich ihn noch nie gesehen.


  Als es passierte, war ich seit ungefähr einer Dreiviertelstunde in der Whitney Library, etwa sieben Meilen entfernt von meiner Heimatstadt Spring Hill. Ich war hierhergekommen, um meinen Namen reinzuwaschen und meine Freiheit zurückzubekommen. Um wieder nach Hause zu meiner Familie zu können, wo ich in Sicherheit sein würde. Aber jetzt musste ich hier weg. Es war zu gefährlich, mich länger an einem Ort aufzuhalten.


  Vom Lesesaal im zweiten Stock der Bibliothek ging ich zur Herrentoilette. Ich zog meine schwarze Fleecejacke aus und hängte sie an die Tür einer der Toilettenkabinen. Nur mit meiner Jeans und einem schwarzen T-Shirt bekleidet, ging ich zu einem Waschbecken und spritzte mir kaltes Wasser ins Gesicht.


  Ich war unendlich müde. Schon wochenlang war ich auf der Flucht. Es kam mir vor wie eine Ewigkeit. Ich musste die ganze Zeit wachsam bleiben. Tat ich das nicht, würde ich sterben.


  Ich trocknete mir das Gesicht mit ein paar Papiertüchern ab und betrachtete mich im Spiegel. Der Typ, der mir entgegensah, war etwa 1,80 Meter groß. Dünn, aber mit breiten Schultern, ausdefinierten Muskeln und noch immer gut in Form. Ich hatte ein schmales, eher ernstes Gesicht, braune Haare, die mir in die Stirn fielen, und braune Augen. Ernsthafte Augen. Vermutlich zu ernsthaft für einen 18-Jährigen, aber ehrlich und direkt. Zumindest dachte ich das immer …


  Ich schüttelte den Kopf. Hör auf damit. Es war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt, mich selbst infrage zu stellen. Ich durfte den Mut nicht verlieren, musste weitermachen. Gib niemals auf. Manchmal war es schwer, das muss ich zugeben. Nicht nur die Bösen, sondern auch die Guten waren hinter mir her. Die Polizei. Und ich musste kämpfen, um mich nicht entmutigen zu lassen. Ich fühlte mich einsam, vermisste mein Zuhause, meine Freunde, meine Mom und meinen Dad. Sogar meine Schwester, die wirklich sehr nervig sein kann. Man stelle sich vor, man hätte sich gerade hingesetzt, um seine absolute Lieblingssendung anzusehen. Und kurz bevor sie anfängt, wird die Zivilisation durch eine Atombombe ausgelöscht – eine solche Wirkung konnte meine Schwester haben. Aber ich vermisste sie trotzdem.


  Ich vermisste es auch, ein ganz normaler Typ zu sein, zur Schule und in die Kirche zu gehen, rumzuhängen und normale Sachen zu tun.


  Aber es war nicht gut, jetzt darüber nachzudenken. Ich musste weitermachen und das erledigen, weswegen ich hergekommen war. Ich hatte mir selbst das Versprechen gegeben, es weiter zu versuchen. Genauso wie ich es Gott versprochen hatte. Ich würde nicht aufgeben. Niemals.


  Ich wandte mich vom Spiegel ab und griff nach der Fleecejacke, die ich vor ein paar Tagen in einem Secondhandladen gekauft hatte. Der Winter war nicht mehr weit, und ich brauchte etwas Warmes zum Anziehen. Ich tastete die Jacke nach den zusammengefalteten Kopien in der Innentasche ab. Deshalb war ich überhaupt erst in die Bibliothek gekommen.


  Es wurde Zeit, zu gehen.


  Ich warf mir die Jacke über die Schultern und steckte die Hände durch die langen Ärmel. Genau in diesem Moment kam der Mann herein. Er war ein wenig älter als ich, vielleicht Anfang 20, ein bisschen größer und ein bisschen breiter an Taille und Schultern. Er trug schwarze Jeans und eine rote Windjacke, hatte ein rundes, offenes und freundliches Gesicht, blonde Haare und blaue Augen. Als er hereinkam, nickte er mir kurz zu, und ich nickte zurück. Dann ging er an mir vorbei zu den Urinalen am anderen Ende des Raums.


  Ich trat einen Schritt zurück, Richtung Tür. Beim Hinausgehen warf ich noch einen letzten Blick in den Spiegel, um mein Aussehen zu überprüfen. Ich hob die geballte Faust. Gib niemals auf.


  Plötzlich sah ich aus dem Augenwinkel das Spiegelbild des Mannes hinter mir aufblitzen. Er war gar nicht zu den Urinalen gegangen, sondern hatte sich zu mir umgedreht. Ohne jegliche Vorwarnung hatte er ein Messer gezückt! Ein Killermesser mit einer langen Klinge aus schwarzem Stahl. Als ich ihn im Spiegel entdeckte, wollte er mir gerade die Klinge in den Rücken rammen!


  Angst durchfuhr mich wie ein elektrischer Schlag. Mit fast übernatürlicher Geschwindigkeit sprang ich nach links, drehte mich weg, und die Klinge glitt so dicht an meinem Bauch vorbei, dass ich sie noch durch das Fleece spüren konnte. Ohne nachzudenken, schlug ich mit der linken Handfläche auf seinen Ellbogen, um die Hand abzulenken, in der er das Messer hielt. Aber in meiner Panik bewegte ich mich so schnell, dass ich über meine eigenen Füße stolperte, weiter in den Raum hinein.


  Das war meine Rettung, denn der Mann mit dem Messer war gut trainiert. Er wusste, wie man kämpft, und hatte das Messer schon wieder auf mein Gesicht gerichtet. Wäre ich nicht nach vorn gestolpert, hätte er mir die Kehle durchgeschnitten.


  Ich stieß ein ächzendes Geräusch aus, als ich der Klinge auswich. Die Bewegung brachte mich vollends aus dem Gleichgewicht, und ich fiel taumelnd zu Boden.


  Das war mein Ende, ich war mir sicher. Ein trainierter Kämpfer mit einem Messer kann tödlicher sein als alles andere, sogar noch viel gefährlicher als ein Mann mit einer Pistole. Eine Pistole kann man wegreißen oder wegschlagen, aber ein Messer lässt sich nicht einfach packen, ohne dass man sich schneidet. Und wenn der Messerstecher sein Geschäft versteht, kann seine Klinge den Gegner genauso schnell ausschalten wie eine Kugel.


  Und dieser Typ verstand sein Geschäft. Sämtliches Karatetraining der Welt würde mich nicht retten, wenn ich nicht schnell und klug handelte. Schon während ich stürzte, war mir das klar. Panik breitete sich in mir aus, und die Gedanken in meinem Kopf rasten: Ich muss etwas tun!


  Als ich auf dem Boden aufprallte, rollte ich mich, so schnell ich konnte, zur Seite, bis ich im hinteren Teil der Toilette wieder auf die Füße kam. Dicht an die Wand gedrängt, stand ich zwischen zwei Urinalen. Noch bevor ich einen klaren Gedanken fassen konnte, stürmte der Killer heran und richtete die schwarze, im Licht schimmernde Klinge auf meinen Bauch. Mir entwich ein Schrei und ich konnte gerade noch wegspringen und ihn mit beiden Händen am Handgelenk packen.


  Aber ich konnte ihn nicht halten. Er riss das Messer zurück, und hätte ich nicht losgelassen, hätte er mir damit die Finger abgetrennt. Sofort stürzte er sich wieder auf mich. Sein rundes, offenes Gesicht glich jetzt einer Maske des Zorns, und in seinen blauen Augen blitzte die Entschlossenheit zu töten.


  Ich würde diesen Kampf verlieren. Ich wusste es. Es war nur eine Frage der Zeit. Und es gab nur eine Chance: Ich musste ihn überlisten, musste irgendwie einen Ausweg finden. Trotz meiner Panik, trotz meiner Todesangst.


  Der Killer kam immer näher, die schwarze Klinge zuckte vor meinem Gesicht wie der Kopf einer Kobra. Er hielt die Spitze auf meine Augen gerichtet, damit ich nicht klar sehen, die Entfernung zu ihm nicht abschätzen konnte. Er drängte mich in die Mitte des Raums, an die Wand zwischen Toilettenkabinen und Urinalen, wo ich nicht mehr ausweichen konnte. Ich machte einen schnellen Schritt zurück und wartete auf den tödlichen Stich.


  Er kam mit schlangenartiger Schnelligkeit – und mit ihm ein verzweifelter Gedanke.


  Als die Klinge auf mich zusauste, rammte ich die Schulter gegen eine Kabinentür. Der Killer setzte mir nach, aber ich packte die Tür und schlug sie ihm vor der Nase zu, noch bevor er sich hineinzwängen konnte. Rasch schob ich den Riegel vor. Jetzt musste alles schnell gehen, blitzschnell. Die Tür war dünn, das Schloss nicht stabil. Er würde es jeden Augenblick aufbrechen.


  Ich ließ mich auf den Boden fallen und zwängte mich durch die Lücke unter der Zwischenwand.


  Ein enormes Krachen war zu hören, als der Killer die verschlossene Tür nebenan auftrat. Ich schoss aus der anderen Kabine und war in Sekundenschnelle hinter ihm. Er hatte bereits begriffen und wollte sich gerade umdrehen. Zu dumm, Kollege. Mehr als einen Fehler darf man sich nicht erlauben. Ich verpasste ihm einen schnellen, heftigen Schlag auf die Nase. Sein Kopf flog zurück, und Blut spritzte aus seiner Nase. Bevor er wieder zu sich kam, packte ich ihn am Gelenk der Hand, in der er das Messer hielt, und riss ihn mit der anderen Hand an den Haaren nach vorn. Ich zerrte ihn aus der Toilettenkabine, drehte meinen Körper, um an Schwung zu gewinnen, und stieß den Killer mit dem Gesicht auf die harte Kante des Waschbeckens. Seine Knie gaben nach, und er brach bewusstlos zusammen. Ich stand über ihm und rang nach Luft.


  Ich hatte überlebt.
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  IN DER FALLE


  Ich kniete mich neben den Killer.


  Er bewegte sich nicht. Seine Oberlippe war aufgeplatzt, sein geöffneter Mund blutverschmiert. Auch seine Zähne waren voller Blut. Hastig durchsuchte ich seine Kleidung. Mir blieb nur wenig Zeit. Jeden Augenblick konnte jemand hereinkommen und die Polizei rufen.


  Zuerst griff ich in die Taschen seiner Windjacke. Sie waren leer. Dann durchsuchte ich seine Hosentaschen und fand einen einzelnen Schlüssel an einer Kette. Er war nicht gekennzeichnet, aber auf der Kette stand »Harley-Davidson Motorcycles«. Ich steckte ihn ein. Zumindest würde der Typ mir ohne Schlüssel nicht so schnell folgen können.


  Ich suchte weiter und fand einen silbernen Geldclip mit ungefähr 200 Dollar in einer anderen Hosentasche. Ja, ich weiß: Du sollst nicht stehlen. Aber das hier fühlte sich nicht an wie Stehlen. Der Typ war schließlich ein Killer – mein Killer, wenn es nach ihm gegangen wäre. So viel war er mir schuldig. Ich stopfte das Geld zu dem Schlüssel in meine Tasche.


  In diesem Moment stöhnte und bewegte sich der Killer. Ich hielt inne und beobachtete ihn. Seine Hand hob sich vom Boden und gestikulierte schwach in der Luft herum. Seine Augenlider flatterten, und seine blutigen Lippen öffneten sich. Langsam kam er wieder zu sich. Ich musste verschwinden!


  Ich hob das Messer vom Boden auf und schob die scharfe Klinge so unter meinen Gürtel, dass sie in meiner Hosentasche verschwand. Dann zog ich die Fleecejacke weiter nach unten, um den Griff zu verbergen. Da sah ich das Blut an meinen Händen. Das Blut des Killers, vermischt mit meinem eigenen – ich hatte mir die Fingerknöchel aufgeschürft. Ich drehte mich zum Waschbecken und ließ kaltes Wasser über meine Hände laufen. Es brannte wie Feuer, aber ich biss die Zähne zusammen. Das Wasser färbte sich rot und verschwand wirbelnd im Abfluss.


  Noch einmal spritzte ich mir kaltes Wasser ins Gesicht, wie ich es getan hatte, bevor der Killer hereingekommen war. Noch einmal zog ich ein paar Papiertücher aus dem Spender und trocknete mich schnell ab. Und noch einmal schaute ich in den Spiegel.


  Ich sah sehr blass aus. Meine Wangen waren aschfahl, nur hier und da ein paar hektische rote Flecken. Schweiß rann mir in einem dünnen Strich die Schläfen hinab. Aber meine Augen zeigten Entschlossenheit.


  Der Killer stöhnte wieder schwach und bewegte sich auf dem Boden. Ich wischte mir die Schweißspur aus dem Gesicht. Zeit zu gehen.


  Ich stieß die Tür auf und lief über den kurzen Gang, der in den Hauptteil des Gebäudes im zweiten Stock führte. Es war eine ganz gewöhnliche Bibliothek: ein großer Raum mit Bücherregalen, vor denen Lesetische standen. Dort saßen Leute, die über Büchern brüteten und sich Notizen machten. Rechts von mir war ein Informationsschalter, hinter dem eine Bibliothekarin auf einem hohen Hocker saß. Die Außenwände bestanden fast vollständig aus großen Stahlrahmenfenstern, durch die man den Himmel, die Häuser des Stadtzentrums und die Hauptstraße von Whitney sehen konnte.


  Es kam mir seltsam vor, dass hier alles so normal, so ruhig und friedlich war, wie es sich für eine Bibliothek gehörte. Mir war, als hätte der ganze Raum hören müssen, wie ich mit dem Killer in der Toilette gekämpft hatte. Aber niemand hatte etwas bemerkt. Ich schaute zu den Ausgängen. Zwei Treppen führten hinunter ins Erdgeschoss, eine links von mir und eine rechts, direkt neben dem Informationsschalter. Ich wollte die Treppe zu meiner Linken nehmen.


  Doch dann hielt ich inne.


  Dort drückte sich ein Mann herum. Ein kleiner, drahtiger Mann mit olivbrauner Haut und dünnem Schnurrbart. Er trug eine Kakihose und eine braune Jacke, lehnte an einem der Regale und blätterte in einem Lexikon.


  Als ich mich zu der anderen Treppe umdrehte, sah ich einen weiteren Mann. Er saß an einem Lesetisch in der Nähe des Treppenaufgangs, war ebenfalls klein, aber stämmig und muskulös und hatte einen durchtriebenen Gesichtsausdruck. Sein Kopf war kantig, geformt wie ein Block, sein Haar kurz und die Haut an seinen Wangen ganz spröde. Er starrte auf eine Zeitung, die aufgeschlagen vor ihm auf dem Tisch lag.


  Mein Blick wanderte wieder zu dem Mann mit dem Schnurrbart, dann zurück zu dem Stämmigen rechts von mir.


  Es waren Homelanders. Ich wusste es sofort.


  Sie hatten beide Ausgänge versperrt.


  Ich saß in der Falle.
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  DAS VERLORENE JAHR


  Mein Name ist Charlie West. Bis vor einem Jahr war ich ein ganz normaler Junge. Ich war 17 und lebte mit meiner Mom, meinem Dad und meiner nervigen Schwester Amy in einem Haus in Spring Hill. Unter der Woche ging ich zur Highschool und sonntags in die Kirche. Ich hatte den heimlichen Wunsch, zur Air Force zu gehen und Kampfpilot zu werden – eine coole Möglichkeit, meinem Land zu dienen.


  Ich war nicht der beliebteste Junge der Schule, aber ich war auch kein Außenseiter oder so etwas. Ich hatte ein paar gute Freunde: Josh Lerner, ein absoluter Nerd, Rick Donnelly und Kevin »Miler« Miles, beide Sportler. Auch ich war ein ganz guter Sportler, ich machte Karate und hatte den Schwarzen Gürtel.


  Was muss man sonst noch über mich wissen? Es gab da ein Mädchen. Sie hieß Beth Summers, und ich mochte sie. Sehr sogar. Alex Hauser mochte sie auch. Er war mal mein bester Freund gewesen, aber nach der Scheidung seiner Eltern in schlechte Gesellschaft geraten.


  Wie auch immer. Das war mehr oder weniger mein ganz normales Leben in Spring Hill.


  Dann ging ich eines Abends ins Bett, und als ich wieder aufwachte, war dieses Leben nicht mehr da. Plötzlich war es ein Jahr später! Ein ganzes Jahr war einfach verschwunden, und ich konnte mich an nichts mehr erinnern. Ich befand mich in den Fängen einer Gruppe von Verrückten, die sich selbst The Homelanders nannten. Es waren Terroristen, ausländische Islamisten, die Amerika zerstören wollten. Sie rekrutierten Amerikaner, die ihnen dabei helfen sollten. Leute, die sich unauffälliger im Land bewegen konnten als sie selbst und keinen Verdacht erregten.


  Sie behaupteten, ich sei einer von ihnen. Ein Terrorist. Aber das glaubte ich nicht. Ich konnte es nicht glauben, denn ich liebe dieses Land. Hier hat jeder die Freiheit, zu tun und zu denken, was er will, und zu sein, was immer er sein kann. Ich würde niemals etwas tun, das Amerika schadet.


  Die Homelanders mussten das wissen, denn sie versuchten, mich zu töten. Ich entkam und wandte mich an die Polizei. Gute Idee, nicht wahr? Aber wie sich herausstellte, war es das nicht. Denn die Polizei war ebenfalls hinter mir her. Irgendwie war ich in diesem Jahr – diesem Jahr, an das ich mich nicht erinnern konnte – zu einem gesuchten Verbrecher geworden. Ich war vor Gericht gestellt und wegen des Mordes an Alex Hauser, meinem ehemaligen besten Freund, verurteilt worden.


  Jetzt versuchten also nicht nur die Homelanders, mich zu töten, sondern auch die Polizei war hinter mir her und wollte mich ins Gefängnis stecken – allen voran dieser Bluthund Detective Rose.


  Es gab niemanden, an den ich mich wenden konnte. Meine Eltern waren weggezogen, und ich wusste nicht, wohin. Niemand glaubte mir. Und wenn doch, hielt er mich für einen Homelander. Wie sollte ich beweisen, dass das nicht stimmte? Ich konnte mich ja an nichts erinnern …


  Um ehrlich zu sein, war ich mir manchmal selbst nicht sicher.


  Das war also der Stand der Dinge. Ich befand mich in einer unglaublich üblen Lage – an manchen Tagen schien sie fast aussichtslos. Aber ich hatte Gott und mir selbst versprochen, dass ich nicht aufgeben würde. Was auch passierte.
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  ICH, DER MÖRDER?


  Aber jetzt saß ich hier in der Bibliothek in der Falle. Beide Ausgänge waren versperrt. Wie kalte Finger schlang sich die Angst um meinen Hals. Vermutlich waren unten im Foyer noch mehr Homelanders. Und draußen weitere, die die Türen beobachteten. Wenn ich versuchte, das Gebäude zu verlassen, würden sie mich draußen töten. Wenn ich um Hilfe schrie, würden sie mich gleich hier umbringen. Meine Situation war aussichtslos.


  In diesem Moment bemerkten die beiden Männer mich. Der mit dem Schnurrbart schaute hinüber zu dem mit dem Kantenkopf. Offenbar waren sie nicht besonders glücklich, mich lebendig zu sehen. Pech für sie. Ich musste mir etwas einfallen lassen, um an ihnen vorbeizukommen. Sie blieben ganz cool auf ihren Posten bei der Treppe. Sie wollten keine offene Gewalt und nach Möglichkeit auch kein Aufsehen erregen. Also warteten sie lieber, bis ich draußen war.


  Vielleicht konnte ich das irgendwie zu meinem Vorteil nutzen …


  Ich wandte mich zum Informationsschalter und ging locker und lässig darauf zu, als sei alles in Ordnung. Die Bibliothekarin – eine ältere Dame mit freundlichem Gesicht – schaute auf und blinzelte mich kurz durch die Gläser ihrer riesigen Brille an.


  Der mit dem Kantenkopf am Tisch ließ mich nicht aus den Augen. Er war angespannt und hatte eine Hand in die Jackentasche gesteckt. Jede Wette, dass er dort eine Pistole verbarg. Ich war mir ziemlich sicher, dass er sie auch benutzen würde. Also bat ich die Bibliothekarin nicht um Hilfe, sondern sprach mit klarer, ruhiger Stimme, freundlich und entspannt, so als hätte ich gar nicht gemerkt, dass Kantenkopf und Schnurrbart-Typ mich beobachteten.


  »Entschuldigen Sie bitte«, sagte ich höflich.


  Die Frau war klein, maß gerade einmal anderthalb Meter, und sah in ihrer dunklen, geblümten Bluse irgendwie gedrungen aus. Ihre Haare waren kurz und aschblond gefärbt, ihr faltiges Gesicht trug einen freundlichen, aber distanzierten Ausdruck, als sei sie völlig in Gedanken versunken.


  »Ja?«, fragte sie mit leiser Stimme, die wohl typisch für eine Bibliothekarin war. »Kann ich Ihnen helfen?«


  Ich griff in die Innentasche meiner Fleecejacke und holte die zusammengefalteten Kopien heraus. Rasch wählte ich eine davon aus und reichte sie ihr.


  »Können Sie mir sagen, ob Sie irgendwelche Bücher über diesen Fall haben?«, fragte ich. »Im Computer konnte ich nichts finden.« Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Kantenkopf schnell zum Schnurrbart-Typ hinüberschaute. Er war unsicher, ob er etwas unternehmen, womöglich seine Pistole ziehen sollte.


  Genau das wollte ich bezwecken.


  Die Bibliothekarin nahm die Kopie entgegen. Es war eine Titelstory des Whitney County Register. »Entflohener Mörder soll sich Terroristenbande angeschlossen haben«, lautete die Überschrift.


  In der Mitte des Artikels war ein großes Porträtfoto von mir – der besagte Mörder war ich.


  Die Bibliothekarin blinzelte kurz und hob dann den Blick zu mir. »Ich will nachsehen, ob ich …«, fing sie an und stockte.


  Sie erkannte mein Gesicht. Das Blut wich aus ihren Wangen. Ihre Lippen begannen zu zittern, und ihre Augen zuckten nervös hin und her, während sie überlegte, was sie tun sollte.»Würden Sie …«, stammelte sie. »Würden Sie mich bitte für einen Augenblick entschuldigen? Ich … ich werde das für Sie überprüfen. Ich glaube, wir haben etwas in einer unserer Zweigstellen. Ich muss dort anrufen und nachfragen. In Ordnung?«


  »Klar«, sagte ich, so lässig ich konnte. »Ich warte.«


  Die Bibliothekarin wandte sich rasch ab und ging durch eine Tür hinter dem Informationsschalter, die in ein kleines, hinter einer großen Glasscheibe gelegenes Büro führte. Durch das Fenster konnte ich sehen, wie sie zum Schreibtisch eilte und den Hörer des Telefons abnahm, das dort stand. Sie drückte einen Knopf. Während sie wartete, schaute sie wieder auf das Blatt in ihrer Hand und dann durch die Glasscheibe zu mir. Sie schenkte mir ein gezwungenes Lächeln, und ich lächelte gezwungen zurück.


  Wahrscheinlich rief sie nicht eine Zweigstelle der Bibliothek an, sondern die Polizei. Wahrscheinlich sagte sie, sie sollten kommen und mich, den gefährlichen flüchtigen Verbrecher, in ihrer Bibliothek verhaften. Zumindest hoffte ich das.


  Es war meine einzige Chance.


  Während Kantenkopf und Schnurrbart-Typ mich weiter beobachteten, wandte ich mich von dem Schalter ab, schlenderte lässig durch den Raum hinüber zu den Fenstern und schaute hinunter auf die Straße, um die Lage zu sondieren.


  Sie war schlimmer, als ich befürchtet hatte.


  Es war Spätherbst, der Nachmittag ging in den Abend über, und es begann zu dämmern. Die Bürogebäude im Stadtzentrum von Whitney verwandelten sich langsam in Silhouetten vor dem dunkler werdenden Himmel. Das Rasendreieck des kleinen Parks auf der anderen Seite der Straße verschwand unter den kahlen Ästen der ausladenden Eichen im Schatten. Autos fuhren vorbei, nicht viele, aber es war ein stetiger, fließender Verkehr. Wenn sie sich näherten, leuchteten ihre weißen Scheinwerfer, dann verschwanden ihre roten Rücklichter in der Ferne.


  Ich konnte die Homelanders sehen. Sie warteten auf mich.


  Zwei schemenhafte Gestalten unter den Bäumen im Park, zwei weitere an der vorderen und noch zwei an der hinteren Ecke. Wer weiß, vielleicht waren es sogar noch mehr. Sie standen da und waren bereit – zu viele, um es mit ihnen aufzunehmen. Zu viele, um an ihnen vorbeizukommen.


  Dann schaute ich wieder auf die Straße. Zu beiden Seiten parkten Autos an den Bordsteinen. Mein Blick wanderte über die Reihen. Ich suchte nach einem Motorrad, nach der Harley-Davidson, zu der der Schlüssel in meiner Tasche passte – der Schlüssel des blonden Killers. Ich war erst ein Mal in meinem Leben Motorrad gefahren. Der ältere Bruder eines Freundes hatte mich fahren lassen. Es war mir nicht schwergefallen, ich hatte ein natürliches Gespür dafür. Auf dem kurzen Stück, das ich zurücklegte, hatte ich die schwere Maschine ganz gut unter Kontrolle gehabt. Wenn ich es irgendwie schaffte, an all diesen Verbrechern im Schatten vorbeizukommen und auf die Harley zu springen.


  Vielleicht konnte ich dann entkommen!


  Mein Blick wanderte weiter, dann hielt ich den Atem an. Ein kleiner Hoffnungsfunke loderte in mir auf: Da stand die Maschine! Doch schon im nächsten Augenblick zog sich mein Magen krampfhaft zusammen. Da waren zwei Motorräder: Eins war links von mir am Bordstein geparkt, das andere fast direkt gegenüber dem Eingang zur Bibliothek, vor dem Park. In der zunehmenden Dunkelheit konnte ich nicht erkennen, ob beide Maschinen Harleys waren.


  Wenn ich alles auf eine Karte setzte, könnte ich es vielleicht zu einem der Motorräder schaffen …


  »Denk nicht mal dran.«
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  UNGEWOLLTE FLUCHT


  Mein Gedanke wurde laut ausgesprochen, von einer ruhigen, spöttischen Stimme mit ausländischem Akzent.


  Ich drehte mich um und zuckte zusammen. Der Schnurrbart-Typ mit der olivbraunen Haut hatte sich neben mich geschlichen. Er stand so dicht bei mir, dass ich seinen heißen Atem auf meinem Gesicht spürte, als er weitersprach: »Alle Ausgänge sind versperrt, alle Wege sind gesichert. Wenn du ruhig und friedlich mitkommst, können wir vielleicht eine Lösung finden.«


  Genau, dachte ich. Eine Lösung finden. Wie würde die wohl aussehen? Eine Kugel im Kopf und ein flaches Grab?


  Ich hatte Angst, wahnsinnige Angst. Trotzdem gelang es mir, ihn grimmig anzustarren. »Vielen Dank auch«, sagte ich.


  Die Lippen des Mannes kräuselten sich zu einem spöttischen Lächeln. »Du hast dich entschieden, uns zu betrügen, West. Du machst es nur schlimmer, wenn du das Ganze in die Länge ziehst.«


  Er hob das Kinn. Ich folgte seiner Bewegung und drehte mich zur Seite, wo sein Kollege, der Kantenkopf, stand. Er hatte seine Jacke ein kleines Stück geöffnet, sodass ich die Pistole in seinem Schulterholster sehen konnte.


  »Du hast die Wahl«, sagte der Schnurrbärtige. »Entweder du kommst jetzt mit oder wir erschießen dich gleich hier. Dich und jeden anderen, der sich uns in den Weg stellt. Das könnte eine ziemlich blutige Angelegenheit werden.«


  Was blieb mir für eine Wahl? Es gab keinen Zweifel daran, dass sie genau das tun würden. Wie viele unschuldige Menschen würden sie töten, wenn ich nicht mit ihnen ging? Ich zögerte einen Augenblick, schwieg und lauschte verzweifelt, in der inständigen Hoffnung, das Geräusch von nahenden Sirenen zu hören. Die Cops würden mich vielleicht verhaften und ins Gefängnis stecken, aber zumindest würden sie mich nicht töten. Wo blieben sie? Nicht das Geringste war zu hören. Vielleicht hatte die Bibliothekarin doch nicht die Polizei verständigt …


  »Würdest du dich dann bitte umdrehen«, forderte der Schnurrbart-Typ leise.


  Ich folgte seiner Anweisung – und da, direkt vor mir, stand der blonde Killer aus der Toilette. Er hatte sich das Gesicht abgewischt, aber an seiner Oberlippe klebte noch Blut. Wut blitzte in seinen Augen auf. Er konnte es nicht abwarten, sich zu rächen. Er streckte die Hand aus und hob meine Fleecejacke hoch, riss mit einem Ruck das Messer aus meinem Gürtel, sein Messer, und steckte es in seine Windjacke.


  »Geh jetzt zur Treppe«, sagte der Schnurrbärtige.


  »Und komm bloß nicht auf dumme Gedanken«, knurrte der blonde Killer mit funkelnden Augen.


  Ich zögerte noch immer.


  »Zur Treppe«, befahl der Schnurrbärtige. »Sofort!«


  Was sollte ich tun?


  Sie hatten mich umzingelt – Kantenkopf auf der einen, Schnurrbart-Typ auf der anderen Seite, hinter mir der blonde Killer. Sie führten mich durch den Raum. Ein Gefühl der Hilflosigkeit stieg in mir auf, Hilflosigkeit und wachsende Panik. Wenn ich kämpfte, würden vielleicht unschuldige Menschen sterben. Aber sobald sie mich aus der Bibliothek hinaus und in die Dunkelheit der Straße geführt hatten, hatte ich keine Chance mehr. All diese Schatten, all diese Verbrecher da draußen würden mich innerhalb von Sekunden in ein Auto zerren und fortbringen.


  Und das wäre das Ende.


  Mein Ende.


  Niemand würde je erfahren, was passiert war.


  Die drei Gangster trieben mich durch den Raum, am Informationsschalter vorbei auf die rechte Treppe zu. Ich drehte mich kurz zum Schalter um. Die Bibliothekarin mit dem freundlichen Gesicht kam gerade aus ihrem Büro. Sie blieb stehen und starrte mich an. Hatte sie die Polizei angerufen, um zu melden, dass sie einen entflohenen Häftling gesehen hatte? War die Polizei unterwegs? Ich hatte keine Ahnung.


  Die Männer schoben mich schnell an ihr vorbei. Sie sah uns nach und versuchte nicht, mich aufzuhalten, sagte kein Wort.


  Wir erreichten die Treppe, die Verbrecher führten mich hinunter. Alles ging schnell. Sehr schnell. Keine Zeit, mich zu wehren, keine Zeit, nachzudenken. Schon waren wir im Erdgeschoss. Direkt vor uns die Ausleihe, wo sich eine kurze Schlange von Leuten mit Büchern in der Hand langsam an zwei Bibliotheksangestellten vorbeischob. Dahinter Glastüren, die auf die Straße führten.


  Dort warteten die Homelanders.


  Die Hand des Schnurrbärtigen schloss sich fester um meinen Arm. Dies war meine letzte Chance für einen Fluchtversuch. Er wusste das. Aber so weit würde er es nicht kommen lassen. Verzweifelt wanderte mein Blick in alle Richtungen. Noch immer keine Sirenen, noch immer keine Spur von der Polizei! Nur noch ein paar Schritte, bis wir draußen in der Dämmerung wären … der Schnurrbart-Typ streckte schon die Hand nach der Tür aus.


  Ich versuchte nicht, mich loszureißen und wegzurennen. Mir blieb nur, zu warten und zu hoffen, dass Streifenwagen unterwegs waren und rechtzeitig eintreffen würden. Der Schnurrbärtige stieß die Tür auf, ging hinaus und zog mich hinter sich her in die kalte Abendluft, Kantenkopf und der blonde Killer blieben direkt hinter uns.


  Jetzt waren wir draußen und standen auf der obersten Stufe der Treppe. Noch drei Stufen bis zur Straße. Mir war, als würden die Schatten um mich herum, die Homelanders, näher rücken und uns einkreisen. Der blonde Killer kam nach vorn und ging die Treppe hinunter. Er lief zu einem großen dunklen Wagen, der unter einer Platane am Gehsteig stand, und öffnete die Hintertür – wie ein Chauffeur, der auf seinen Fahrgast wartet.


  In mir schien ein Licht zu erlöschen, das Licht der Hoffnung. Ich hatte mich geirrt. Die Bibliothekarin hatte mich nicht erkannt, hatte nicht die Polizei gerufen. Es würde keine Hilfe kommen. Und ich hatte keine Chance, zu fliehen. Schnurrbart-Typ und Kantenkopf drängten mich die Treppe hinunter – zur geöffneten Tür des schwarzen Wagens.


  Genau in diesem Moment explodierten Sirenen und Lichter um uns herum.
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  DIE QUAL DER WAHL


  Die Polizei hatte sich unauffällig der Bibliothek genähert, um mich nicht aufzuschrecken. Aber als die Beamten sahen, dass ich im Begriff war, zu fliehen, stürmten sie heran. Die heulenden Sirenen und die flackernden Warnleuchten gingen los wie Bomben. Vier Streifenwagen rasten auf die Bibliothek zu. Mit quietschenden Reifen bogen zwei von links und zwei weitere von rechts um die Ecke.


  Schnurrbart-Typ, Kantenkopf und ich hatten gerade die letzte Stufe erreicht und würden gleich den Gehsteig betreten. Der blonde Killer hielt noch immer die Autotür auf. Im Schatten lauerten weitere Männer. Weitere Verbrecher. Sie lauerten überall in der aufziehenden Dunkelheit. Doch als die Luft plötzlich vom Heulen der Sirenen erfüllt und der anbrechende Abend von roten und blauen Warnleuchten erhellt wurde, blieben alle stehen wie erstarrt. Schnurrbart-Typ, Kantenkopf und der blonde Killer genauso wie die Schatten um uns herum.


  Alle außer mir.


  Ich war der Einzige, der es erwartet, der darauf gehofft hatte. Der Einzige, der bereit war, sich in Bewegung zu setzen. Kaum ertönten die Sirenen, riss ich mich aus der Umklammerung des Schnurrbärtigen los. Er drehte sich ruckartig um, und im Licht der Straßenlampe sah ich, wie ein Stilett in seiner Hand aufblitzte. Aber er war nicht schnell genug. Meine Faust sauste wie ein Hammer auf seinen Nasenrücken herab. Blut spritzte aus seinen Nasenlöchern, als sein Kopf nach hinten flog. Noch mit derselben Bewegung rammte ich den Ellbogen nach hinten, in die Zähne von Kantenkopf. Die Verbrecher ließen von mir ab. Kantenkopf stolperte von der obersten Treppe hinunter auf den Gehsteig.


  Mehr Platz brauchte ich nicht. Ich sprang nach vorn und rannte los – nicht in Richtung des dunklen Wagens, sondern in Richtung eines anderen Autos weiter hinten. Ich warf mich auf die Motorhaube, rollte darüber hinweg und kam mitten auf der Straße wieder auf die Füße.


  Von den Scheinwerfern der heranstürmenden Streifenwagen geblendet, taumelte ich nach vorn, konnte aber das Gleichgewicht bewahren und mich auf den Beinen halten. Im Bruchteil einer Sekunde steuerte ich auf die andere Straßenseite und das Motorrad zu, das ich direkt gegenüber gesehen hatte. Ich wusste nicht, ob es das richtige Motorrad war, ob der Schlüssel, den ich in der Tasche hatte, passen würde. Ein Stück weiter die Straße hinunter stand noch immer die andere Maschine. Aber diese hier war näher, und es war die einzige, die ich jetzt noch erreichen konnte.


  Es war meine einzige Chance, und ich musste sie nutzen.


  Was dann geschah, dauerte nur einen kurzen Augenblick, aber mir kam es vor wie eine Ewigkeit. Um mich herum war nichts als Lärm, Licht und Durcheinander: Das schrille Sirenengeheul, das sich anhörte wie Schreie in einem Urwald, in dem alle Tiere verrücktspielen. Die grellen weißen Scheinwerfer, die mich blendeten. Das wirbelnde Licht der Warnleuchten, das von Bäumen, Autos, Gehsteigen und der Dunkelheit des Abends abprallte und in wilder Ausgelassenheit hin und her sprang. Während ich durch das heranstürmende Chaos lief, schaute ich über die Schulter zurück und sah die schemenhaften Gestalten der Terroristen. Sie liefen davon, flüchteten sich in die dunklen Schatten, um der Polizei zu entkommen. Keiner von ihnen blieb stehen, um hinter mir her zu schreien, eine Pistole zu ziehen und auf mich zu zielen. Sie wagten es nicht, denn die Polizisten kam immer näher und ihre Rufe wurden mit jeder Sekunde lauter. Den Homelanders blieb nichts anderes übrig, als die Flucht zu ergreifen und zu hoffen, mich ein anderes Mal zu erwischen.


  Also hatte ich es für den Augenblick nur mit der Polizei zu tun. Und mit der Bedrohung, wieder verhaftet, wieder wegen Mordes ins Gefängnis gesteckt zu werden und die nächsten 25 Jahre in einer Zelle zu verbringen.


  Ich drehte mich nach vorn und rannte, so schnell ich konnte. Noch drei, zwei Schritte, dann hatte ich das Motorrad erreicht. Ich sah das orange-weiße Logo: eine Harley! Aber war es auch die richtige?


  Ich streckte eine Hand nach dem Lenker aus und griff mit der anderen in meine Hosentasche, suchte den Schlüssel. Noch während ich den Lenker packte, zog ich den Zündschlüssel aus der Tasche und sprang auf den Sitz des Motorrads. Im gleichen Augenblick hörte ich kreischende Bremsgeräusche, als die Streifenwagen direkt neben mir zum Stehen kamen und die Straße in beide Richtungen blockierten. Ich rammte den Schlüssel in die Zündung des Motorrads. Die Sirenen verstummten, die Türen der Streifenwagen wurden aufgestoßen, und ich hörte die Rufe in der Nacht.


  »Stehen bleiben, West!«


  »Sofort stehen bleiben!«


  »Keine Bewegung!«


  Für eine Sekunde hob ich den Kopf und schaute mich um: Die Gesichter der Polizisten färbten sich abwechselnd blutrot und tiefblau, als das Licht der Warnleuchten auf ihnen spielte. Ich sah ihre nach vorn gebeugten Gestalten, wie sie die Hände zum Holster führten, ihre Pistolen zogen und auf mich zielten.


  Hatte ich das richtige Motorrad? Ich betete darum!


  Dann drehte ich den Schlüssel in der Zündung.
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  HARLEY-JAGD


  Die Harley erzitterte, als der Motor mit einem Röhren ansprang – und von meinem Herzen sprang ein Dankesgebet gen Himmel. Über das kehlige Motorengeräusch und die wirbelnden bunten Lichter der Streifenwagen hinweg hörte ich noch immer die Rufe der Polizisten.


  »Steig ab, West!«


  »Gib auf!«


  »Lass es sein!«


  All diese Rufe in den Ohren, trat ich den Ständer des Motorrads mit der Hacke weg, legte den Gang ein und riss das Vorderrad herum.


  »Stopp!«


  Das Motorrad machte einen Satz nach vorn und holperte über den Bordstein auf den Gehsteig. Mit Vollgas raste ich über das Gras in den Park, hinein in die dunklen Schatten unter den überhängenden Ästen der Eichen.


  Ich weiß nicht, ob einer der Polizisten auf mich schoss. So schnell, wie ich auf dem kleinen Platz durch die Dunkelheit fuhr, gab ich sicher kein gutes Ziel ab. Eine scheinbar endlose, quälend lange Zeit nahm ich nur das Rattern des Motors wahr, den schwindelerregenden Nervenkitzel der Geschwindigkeit und den schneidenden Fahrtwind auf meinem Gesicht.


  Dann, im Schein einer Straßenlampe, sah ich das weiße Pflaster des Gehwegs, der über den Platz führte, und hielt darauf zu. Die Maschine geriet auf dem weichen Untergrund ins Schlingern, aber sobald die Räder auf dem Pflaster aufsetzten, richtete sie sich auf und gewann an Zugkraft. Sie drängte nach vorn, bretterte über den Gehweg und fuhr noch schneller als vorher.


  Ich hob den Kopf und schaute geradeaus: Unter einer weiteren Reihe von Eichen am Rand des Platzes sah ich dunkle Schatten, direkt dahinter den Schein einer Straßenlampe und den nächsten Gehsteig – und die nächste Straße, wo die Scheinwerfer vorbeifahrender Autos aufleuchteten!


  Ich drehte um und hielt auf den Gehsteig zu, spürte, wie die Räder unter mir wegrutschten, als sie vom Pflaster auf den Rasen fuhren. Das filigrane Schattenmuster der nackten Äste streifte mich, und vor mir ragten die dicken Stämme der Eichen auf, zwischen denen das Licht der Straßenlampen durchschien. Ich musste wieder auf den Gehsteig gelangen! Ich steuerte auf eine Lücke zwischen den Bäumen zu, um dann auf die Straße zu springen und durchzustarten.


  Die erleuchtete Lücke wurde größer, als das Motorrad schlingernd darauf zuraste. Aber die weiche Erde setzte sich im Profil der Reifen fest, ich konnte spüren, wie sich die Maschine meiner Kontrolle entzog. Ich hatte Mühe, sie auf Kurs zu halten.


  Dann versperrte mir plötzlich eine Silhouette den Weg! Eine Fußgängerin, die gerade über den Gehsteig lief und zwischen die Bäume trat. Sie merkte nicht, dass ich direkt auf sie zuhielt! Ich war zu schnell, um noch ausweichen zu können. Wenn ich versuchte, um sie herumzufahren – das Motorrad nach links oder nach rechts steuerte –, würde ich mit Sicherheit in einen der Baumstämme krachen. Versuchte ich, die Bäume zu umfahren, würde ich auf dem Rasen die Kontrolle über die Maschine verlieren und stürzen. Ich hatte nur noch wenige Sekunden, bis ich mit ihr zusammenstieß. Wenige Sekunden, um mich zu entscheiden.


  Mir blieb keine andere Wahl, als die Maschine herumzureißen. Eher würde ich gegen den Baum donnern und stürzen, als einen unschuldigen Menschen zu überfahren. Bereit für die Wende, schloss ich die Finger fest um den Lenker. Genau in dem Moment hörte sie mich, hörte das Röhren der herannahenden Maschine, und schaute in meine Richtung.


  Der Motor war so laut, dass ich sie nicht schreien hörte, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass sie es tat. Ich sah es daran, wie sie die Hände nach oben riss und den Kopf nach hinten warf. Im Licht der Straßenlampe weiteten sich ihre Augen, ihr Mund öffnete sich. Wie erstarrt vor Schreck blieb sie stehen – und wich dann instinktiv zurück.


  Das genügte: Ein schmaler Korridor öffnete sich zwischen ihr und dem Baum auf der rechten Seite. Die Reifen des Motorrads gerieten bedrohlich ins Rutschen, als ich den Lenker abrupt auf die schmale Durchfahrt richtete. Dann raste ich zwischen den Bäumen hindurch – hinaus aus den Schatten des kleinen Parks, auf den Gehsteig und in den Schein der Straßenlampen.


  Vor mir ragte eine Mauer aus geparkten Autos auf.


  Ich bremste so heftig, dass die Räder blockierten. Das Motorrad legte sich auf die Seite, schrammte an der aufgeschreckten Fußgängerin vorbei, glitt dann in Schräglage über den Gehsteig und beförderte mich unaufhaltsam auf die Autos zu. Ich krachte in die Seite eines Toyotas und klemmte mir das Bein zwischen Wagentür und Motorrad ein. Die Maschine war inzwischen fast zum Stillstand gekommen, und obwohl der Aufprall eine heftige Schmerzwelle durch meinen Körper jagte, war er doch nicht hart genug, um wirklichen Schaden anzurichten.


  In der nächsten Sekunde hatte ich die Harley wieder aufgestellt und gab Gas. Ich spürte, wie sie unter mir nach vorn schoss, und fuhr ein kurzes Stück über den Gehsteig, bis ich eine Lücke zwischen den parkenden Autos entdeckte.


  Ich fuhr hindurch, flog über die Bordsteinkante, und kaum hatten die Reifen den Asphalt berührt, beschleunigte ich wieder.


  Ein wildes, grelles Geräusch drang an mein Ohr – eine Autohupe. Sie gehörte zu einer großen Limousine, deren Scheinwerfer zwei angstvoll aufgerissenen Augen glichen, als sie auf mich zukam.


  Ich schrie auf und zerrte den Lenker des Motorrads zur Seite. Die Limousine brach mit quietschenden Reifen zur anderen Seite aus, aber wir schlitterten noch immer so dicht aneinander vorbei, dass ich spürte, wie der Wagen meine Jeans schrammte.


  Dann drehte sich das Motorrad und machte einen Satz nach vorn, die Straße hinunter. Rechts von mir war der Park, links eine Reihe von Geschäften und vor mir eine Ampelkreuzung. Ein Laster stand an der Querstraße und wartete darauf, dass die Ampel umsprang. Ich hatte noch Grün, aber im nächsten Moment wechselte die Ampel auf Gelb. Ich musste mich beeilen, wenn ich es noch schaffen wollte!


  Wieder hörte ich die Sirenen, auch wenn mich das Röhren des Motors einhüllte – dieses Heulen war unverkennbar. Als ich nach rechts schaute, blitzte durch die Bäume das rote und blaue Licht der Streifenwagen, die sich auf der anderen Seite des Parks wieder in Bewegung setzten.


  Die Ampel sprang auf Rot und der Laster fuhr an. Doch ich steuerte weiter mit Vollgas auf die Kreuzung zu. Schon ragte der Lkw bedrohlich links neben mir auf. Seine Reifen machten ein hässliches Geräusch, als ich an ihm vorbeifuhr, und der Fahrer schrie fluchend hinter mir her.


  Ich schaute über die Schulter zurück. Noch bevor der Laster wieder losfahren konnte, bogen die Polizeiautos mit lautem Sirenengeheul um die Ecke. Die Polizei war mir direkt auf den Fersen. Ich gab Gas, raste weiter.


  Und irgendwo tief in meinem Inneren war da diese kleine Stimme, die sagte:


  Vielleicht solltest du stehen bleiben.


  Vielleicht solltest du aufgeben.


  Vielleicht haben die Polizisten recht.


  Vielleicht bist du wirklich ein Verbrecher.
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  DIE WAHRHEIT, DIE DU LEBST


  In stillen Momenten erinnerte ich mich manchmal an Dinge aus meinem Leben, bevor der Albtraum begann. So dachte ich zum Beispiel oft an meinen Karatelehrer, an Sensei Mike.


  Sensei Mike war so ziemlich der coolste Typ, dem ich je begegnet war. Er war lange in der Army gewesen und hatte in Afghanistan und im Irak gegen islamische Extremisten gekämpft. Der Präsident der Vereinigten Staaten hatte ihm sogar einen Orden verliehen. Aber Mike sprach nie darüber.


  Er sprach allerdings viel über andere Dinge. Meistens natürlich über Karate, darüber, wie man kämpfte – und wie man einen Kampf vermied, wenn auch nur die geringste Möglichkeit dazu bestand. Wie man seine Gefühle und seinen Körper kontrollierte, seine Ängste im Zaum hielt und seine Nervosität in Energie und Konzentration verwandelte. Von Konzentration sprach er oft, und von Achtsamkeit – nicht nur im Zusammenhang mit Karate, sondern auch, wenn es um die Menschen ging, die man liebte und die einen brauchten. Um das, was man im Leben erreichen wollte. Um das Leben überhaupt. Hinter seinem dicken Schnauzbart schien er ständig zu lächeln, als würde er alles lustig finden. Und nach allem, was er durchgemacht hatte, gab es wohl nicht viel im Leben, was Mike wirklich ernst nahm. Bis auf ein paar Dinge.


  Die Dinge, die wirklich wichtig waren.


  Einmal passierte jedenfalls etwas im Dojo … Strenggenommen endete es nur dort. Begonnen hatte es schon viel früher, und zwar am Morgen, im Geschichtsunterricht bei Mr Sherman.


  Zwei Jahre lang hatte ich Mr Sherman in Geschichte gehabt. Mein Problem mit ihm war, dass er sich selbst für einen ganz tollen Radikalen hielt. Er wollte uns immer dazu bringen, unsere »Anschauungen zu hinterfragen«. Daran ist ja eigentlich nichts auszusetzen, aber Mr Sherman übertrieb es.


  Seiner Ansicht nach war nichts wirklich gut oder wirklich schlecht, alles war einfach nur Ansichtssache. Das ergab für mich zwar keinen Sinn, aber ich muss zugeben, dass es mir manchmal schwerfiel, mit ihm zu diskutieren.


  Am Morgen dieses Tages war Folgendes in der Klasse passiert: Wir führten eine Diskussion über aktuelle Ereignisse. Mr Sherman saß vorn auf der Kante seines Lehrerpults, warf einen seiner Marker für das Whiteboard in die Luft und fing ihn wieder auf. »Das Problem in diesem Land ist«, sagte er, »dass zu viele Menschen blind an absolute Moral, an absolute Wahrheit glauben. Unser ganzes Land wurde auf Absolutismus gegründet: auf Wahrheiten, die angeblich ›selbstverständlich‹ sind. Und da wir unsere Wahrheiten für absolut und selbstverständlich halten, hassen wir nur allzu schnell andere Menschen und zwingen ihnen unsere Wahrheiten auf. Absolutismus ist das Wesen von Tyrannen. Wirkliche Moral verändert sich ständig. Sie hängt von der jeweiligen Situation und der kulturellen Tradition ab.«


  An der Aussage waren meiner Meinung nach so viele Dinge falsch, dass sie einen regelrechten Denkstau in meinem Gehirn verursachten. Zum einen gibt es sehr viele Länder in der Welt, die andere Völker hassen und andere Länder grundlos angreifen, die sogar ihre eigenen Bürger zwingen, bestimmte Dinge zu glauben, ob sie es wollen oder nicht. In Amerika ist das nicht so. Aber bevor ich überhaupt zu diesem Punkt kommen konnte, platzte es aus mir heraus: »Moment mal. Sie sprechen von der Unabhängigkeitserklärung, nicht wahr? Die einzigen Wahrheiten, die darin als ›selbstverständlich‹ angesehen werden, sind die, dass alle Menschen gleich sind und dass sie von ihrem Schöpfer mit dem Recht auf Leben, Freiheit und das Streben nach Glück ausgestattet wurden.«


  »Ah, ich wusste, dass Charlie etwas dazu sagen würde«, sagte Mr Sherman und ließ seinen Blick über den Rest der Klasse schweifen. »Charlie ist ein wahrer Gläubiger. Ich kann mich immer darauf verlassen, dass er blind der Masse folgt. Der vorbildliche amerikanische Zombie.« Er streckte die Arme aus wie ein Zombie und sagte mit hängender Unterlippe: »Die Nacht des lebenden Charlie.«


  Auch das ärgerte mich an Mr Sherman. Wenn man mit ihm diskutierte, argumentierte er nicht unbedingt mit Fakten und Logik. Stattdessen versuchte er nur, sich über einen lustig zu machen, das Thema zu wechseln, einen zu verwirren, damit man blöd dastand, die Klasse über einen lachte, man in Verlegenheit geriet und nicht mehr sagen konnte, was man eigentlich sagen wollte. Und es ärgerte mich noch mehr, dass diese Masche meist sogar funktionierte.


  Ich schaute mich in der Klasse um. Alle lachten über Mr Shermans Zombienummer. Sogar Rick Donnelly, einer meiner besten Freunde. Ich wusste, dass Rick der gleichen Meinung war wie ich, was Sherman betraf. Er hielt Amerika für ein fantastisches Land und wollte sogar in die Politik gehen, wenn er erwachsen war. Aber er gehörte zu der Sorte Schüler, die nie mit Lehrern diskutieren, die immer nur versuchen, ihnen zu gefallen, und sagen, was sie hören wollen, damit sie gute Noten bekommen. Vielleicht wird man ja so Politiker.


  »Welchem Teil der Unabhängigkeitserklärung können Sie denn nicht zustimmen?«, fragte ich Mr Sherman.


  Sherman hörte auf, mit den Armen herumzufuchteln, und lächelte. »Ah, mein Zombiefreund, das ist genau die falsche Frage. Die Frage lautet: Welchen Teil davon kannst du beweisen? Beweise, dass wir alle gleich sind. Ich finde nicht, dass wir gleich aussehen.«


  »Das ist ja auch nicht gemeint. Es bedeutet, dass wir mit den gleichen Rechten erschaffen worden sind.«


  »Beweise es, Charlie! Das kannst du nicht. Es ist nur etwas, das Amerikaner glauben, weiter nichts. Andere Menschen glauben andere Dinge. Du kannst nicht einmal beweisen, dass wir erschaffen wurden, dass wir überhaupt einen Schöpfer haben. Es ist nur etwas, das man dir erzählt hat, also glaubst du es. Na los, Zombie, beweise es!«


  Ich öffnete den Mund, um zu antworten, wusste aber nicht, was ich sagen sollte. Wie sollte man so etwas beweisen? Sherman brachte die Klasse erneut zum Lachen, indem er Stammellaute von sich gab, um meine Verwirrtheit zu imitieren: »Äh, äh, äh!«


  Dann klingelte es, und die Stunde war zu Ende.


  »In Ordnung, das war’s für heute«, sagte Sherman. »Es sei denn, ihr wollt noch bleiben und zuhören, wie Charlie die Nationalhymne singt.«


  Wieder lachten alle.


  Diese Runde hatte Sherman wohl für sich entschieden. Ja, ich gebe zu, dass es mich ärgerte. Ich fühlte mich schlecht, weil die anderen gelacht hatten. Und ich fühlte mich besonders schlecht, weil es mir nicht gelungen war, ein gutes Argument vorzubringen für das, was ich verdeutlichen wollte. Es machte mich wütend, weil ich wusste, dass ich recht hatte und Sherman nicht.


  Und ich glaube, ich war noch immer ein bisschen wütend, als ich an dem Nachmittag zum Karatetraining in den Dojo ging.


  Ein anderer Jugendlicher, Peter Williams, trainierte auch an diesem Tag. Sensei Mike teilte uns beide zum Kumite ein, einem Trainingskampf ohne Schutzkleidung, ohne Handschuhe, Helm und Schienbeinschützer. Beim Kumite trägt man nur seinen Gi – den Karateanzug. Daher muss man natürlich besonders vorsichtig sein. Man schlägt mit der offenen Hand und nicht mit der Faust und achtet darauf, dass die Schläge und Tritte nicht voll durchgezogen werden, damit niemand verletzt wird. Bei dieser Übung soll man Selbstkontrolle lernen, aber man soll auch die Angst davor überwinden, dass man von Zeit zu Zeit getroffen werden kann.


  Sensei Mike forderte uns auf, anzufangen, und Peter und ich tänzelten kampfbereit umeinander herum, suchten nach ungedeckten Stellen. Peter ging auf eine andere Highschool als ich. Wir kannten uns nicht sehr gut, aber ich mochte ihn. Er war kleiner als ich, dafür drahtig, muskulös und sehr schnell. Mit seinen hohen Fußtritten konnte er einen an der Schulter oder sogar am Kopf erwischen, wenn man nicht aufpasste. Und er war schwer zu treffen, weil er schnelle, tänzelnde Schritte machte und geschickt auswich.


  Ich wusste, dass Peter gern zuerst auf Distanz blieb, um dann nach vorn zu stürmen und einen Schlag zu landen. So nutzte er seine Schnelligkeit. Meine Strategie bestand dagegen darin, in der Deckung zu bleiben. Ich würde mich zurückhalten, fokussiert bleiben, ihn im Auge behalten und abschätzen, wann er nach vorn preschen würde. Auf diese Art konnte ich seinen Angriff meistens abwehren und dann einen Gegenangriff starten.


  Als Peter zu seinem ersten Angriff ansetzte, funktionierte diese Strategie sehr gut. Er sauste über den Teppichboden des Dojo auf mich zu und wollte einen Tritt mit seinem Fußballen in meiner Magengegend platzieren. Ich sprang aus dem Weg, aber er setzte direkt mit einem Schlag gegen meinen Kopf nach. Ich blockte ihn mit dem Arm ab und schlug mit der Handkante gegen seinen Bauch. Wie gesagt, wir trugen keine Schutzkleidung, kämpften also nur mit der offenen Hand und achteten darauf, nicht zu fest zuzuschlagen.


  Peter wich zurück, bewegte sich im Kreis und tänzelte aus meiner Reichweite. Wieder suchte er nach einer ungedeckten Stelle. Ich wartete ab und beobachtete ihn genau, bereit für seinen nächsten Angriff. Aber dieses Mal war er einfach zu schnell und zu gut. Er begann mit einer Finte und tat so, als wolle er einen tiefen Schlag landen. Ich fiel darauf herein und blockte ihn tief ab, aber er umging den Block, zielte blitzschnell auf meinen Kopf und landete einen präzisen Schlag an meiner Schläfe. Peter behielt die volle Kontrolle und tat mir nicht weh. Es war also nichts daran auszusetzen. Bei Übungskämpfen wird man manchmal getroffen, so ist das eben. Sensei Mike sagte immer: »Ihr müsst verlieren, um zu lernen.«


  Aber an dem, was dann passierte, war etwas auszusetzen – und zwar eine ganze Menge.


  Ich spürte Wut in mir aufsteigen. Er hatte mir zwar nicht wehgetan, aber ich ließ mich nicht gern austricksen und wurde auch nicht gern getroffen. Es verletzte meinen Stolz. Und es lag wohl auch daran, dass ich bereits wütend in den Dojo gekommen war. Die Niederlage gegen Peter hatte diese Wut nur freigesetzt.


  Ohne nachzudenken, ging ich auf ihn los. Ich duckte mich unter seine Deckung und ließ meinen Unterarm in seine Leistengegend schnellen. Der Schlag war wesentlich härter, als ich beabsichtigt hatte. Peter stieß ein leises »Uff« aus, als die Luft aus seinen Lungen entwich. In diesem Moment hätte ich mich zurückziehen sollen. Aber ich konnte nicht mehr aufhören. Meine Hand sauste hinauf zu seinem Gesicht, meine Fingerknöchel krachten gegen sein Kinn. Sein Kopf flog zurück, und er taumelte benommen nach hinten.


  Selbst jetzt hörte ich nicht auf. Ich war immer noch wütend. Sofort setzte ich ihm nach und wollte ihm weitere Schläge in den Magen und ins Gesicht verpassen. Ich machte vielleicht einen halben Schritt …


  Und dann trat Sensei Mike zwischen uns.


  So schnell, dass ich keine Zeit hatte, zu reagieren. Mit einer einzigen fließenden Bewegung packte er meinen Arm, schlug mir mit der Handfläche auf die Brust und fegte mit seinem Fuß die Beine unter mir weg.


  Ich ging zu Boden.


  Mein Rücken prallte mit einem dumpfen Knall auf dem Teppich auf. Ich war von Mikes Eingreifen so überrascht, dass ich es gerade noch schaffte, mich mit der Hand abzustützen, um meinen Sturz ein wenig abzufedern. Für einen Augenblick blieb ich atemlos liegen.


  Mike wandte sich von mir ab und ging zu Peter.


  »Alles ins Ordnung, Kumpel?«, fragte er.


  Peter rieb sich das Kinn und schenkte dem Sensei ein schiefes Lächeln. »Jaja. Schon gut, nichts passiert.«


  »Guter Mann.«


  Langsam kam ich wieder auf die Füße. Mike sagte nichts zu mir. Das musste er auch nicht. Ich fühlte mich so schon schrecklich genug. Was war nur in mich gefahren?


  »Hey, Peter. Es tut mir echt leid«, sagte ich. »Ich habe vollkommen die Kontrolle verloren. Völlig daneben. Keine Ausreden. Es tut mir wirklich leid.«


  Peter zuckte mit den Schultern und lächelte. »Kein Problem, Mann. Kann passieren, im Eifer des Gefechts.«


  Damit hatte er wohl recht – es war im Eifer des Gefechts, und solche Dinge passierten. Aber das bedeutete noch lange nicht, dass es in Ordnung war. Wenn man mit jemandem trainiert, ist man im selben Team, auch wenn man gegeneinander kämpft. Es geht nicht darum, den Gegner zu verletzen, vielmehr soll man ihm helfen zu lernen, indem man ihn zwingt, sich zu messen und besser zu werden. Ich fühlte mich wirklich schlecht. Wegen dem, was ich getan hatte, aber vor allem wegen dem, was ich vielleicht sonst noch getan hätte, wäre Sensei Mike nicht dazwischengegangen.


  Wir setzten unser Training fort, machten sogar noch ein weiteres Kumite, bevor wir Katas übten. Sensei Mike sagte nichts mehr über meinen Ausraster. Er schrie mich nicht an und belehrte mich auch nicht. Wahrscheinlich sah er, wie schlecht ich mich ohnehin schon fühlte.


  Nach dem Training, als Peter bereits gegangen war und ich mich umgezogen hatte, verließ ich den Umkleideraum. Ich trug meine Sporttasche und ging mit schleppenden Schritten und hängendem Kopf hinaus.


  Als ich aus dem Dojo kam und in das kleine Foyer trat, blieb ich an der offenen Tür von Mikes Büro stehen. Er saß in dem Drehstuhl hinter seinem metallisch grauen Schreibtisch und schaute sich etwas auf dem Computermonitor an.


  »Hey, Mike, es tut mir wirklich leid, was eben beim Kumite passiert ist«, sagte ich zu ihm.


  Er schaute auf. »Ja, ich habe es schon beim ersten Mal gehört. Du hast dich wie ein Mann entschuldigt, und Peter hat dir verziehen. Du musst dir deswegen keine Vorwürfe machen. Er hat recht, es ist im Eifer des Gefechts passiert. Du hast ihn ja nicht wirklich verletzt.«


  »Ich weiß.« Nach kurzem Zögern fügte ich hinzu: »Aber ich hätte es getan. Ich hätte weitergemacht, wenn Sie mich nicht aufgehalten hätten.«


  Mike zuckte mit den Schultern. »Dafür bin ich da, Armleuchter.«


  »Ja, aber Sie werden nicht immer da sein.«


  Er kippte seinen Stuhl schräg nach hinten, legte die Füße auf den Schreibtisch und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. Dann lachte er, und seine Augen lachten mit. »Natürlich werde ich das. Ich bin dein Lehrer. Ich bin in deinem Kopf. Du wirst mich nie los, deshalb musst du aufpassen, von wem du lernst.«


  Ich wusste nicht, ob er mich auf den Arm nahm oder nicht. So war es oft mit Mike: Er sagte etwas, das sich ernst gemeint anhörte, aber unter seinem Schnäuzer war immer dieses Lächeln versteckt.


  »Warum erzählst du mir nicht, welche Laus dir über die Leber gekrochen ist?«, fragte er mich schließlich. »Was hat dich heute so wütend gemacht? Peter war es jedenfalls nicht, so viel ist sicher. Schon als du angefangen hast, habe ich gesehen, dass dir irgendwas gegen den Strich ging.«


  Das überraschte mich nicht. Mike beobachtete einen beim Karatetraining und wusste immer ziemlich genau, was man denkt. Ich hatte es schon sehr oft erlebt.


  Ich seufzte. Eigentlich konnte ich es ihm auch erzählen. »Wir haben da diesen Lehrer an meiner Schule …«, fing ich an. Dann erzählte ich ihm alles: Wie ich über Mr Sherman dachte, was er im Unterricht gesagt hatte und dass ich nicht wusste, wie ich ihm antworten sollte.


  Als ich fertig war, tat Mike etwas, das er sehr oft tut: Er fuhr sich lange mit Daumen und Zeigefinger über seinen Schnauzbart und strich ihn glatt. Deshalb konnte man nie sehen, ob er lächelte, selbst wenn man es vermutete.


  »Ich möchte dich etwas fragen«, sagte er dann. »Liebst du deine Mom?«


  »Was?«


  »Den weiblichen Teil deiner Eltern. Deine Mom. Liebst du sie?«


  »Ja, natürlich liebe ich meine Mom. Ich meine, sie macht sich zu viele Sorgen, aber eigentlich ist sie eine echt gute Mom. Eigentlich liebe ich sie sogar sehr.«


  »Beweise es.«


  Ich lachte. »Ich … also … das kann ich nicht … Ich …«


  Mike öffnete den Mund: »Äh, äh, äh.« Als mache er sich über mich lustig – genau wie Mr Sherman!


  »Schon gut, ich kann es nicht beweisen. Aber ich tue Dinge, die … Ich meine, sie weiß, dass ich sie liebe.«


  »Klar tut sie das. Weil du sie mit Respekt behandelst. Du möchtest, dass sie stolz auf dich ist. Du schenkst ihr ein wenig Zuneigung, wenn niemand zusieht, räumst vielleicht alle 50 oder 100 Jahre dein Zimmer auf oder so was in der Art.«


  »Ja, genau. Solche Dinge eben«, entgegnete ich.


  »Siehst du, das meine ich, Kumpel. Es gibt manche Wahrheiten, die kann man nicht beweisen. Manche Wahrheiten kann man nur leben. Dazu gehören die meisten wirklich wichtigen Wahrheiten – wie die in der Unabhängigkeitserklärung. Zuerst glaubst du sie einfach, aber dann lebst du sie und findest auf diese Art heraus, dass sie wirklich wahr sind.«


  »Okay«, sagte ich nachdenklich. »Das macht Sinn, glaube ich. Andererseits: Man könnte sich auch irren, nicht wahr? Man könnte etwas zuerst für wahr halten, diese Wahrheit dann leben und feststellen, dass man sich geirrt hat.«


  »Man könnte nicht nur, man tut es. Jeder tut das. Auf diese Art lernt man, es besser zu machen. Niemand kennt von Anfang an alle Antworten. Man findet sie im Laufe des Lebens heraus und lernt von den Menschen, die sie vor einem selbst herausgefunden haben. Wie gesagt, es kommt darauf an, wer deine Lehrer sind.«


  »Aber dann hat Mr Sherman ja irgendwie doch recht: Wenn man sich manchmal irren kann, wenn man etwas Falsches tun kann oder dein Land etwas Falsches tut, dann denkt man vielleicht, man sei einer von den Guten, gehört aber in Wirklichkeit zu den Bösen. Ich meine, woher soll man wissen, ob man zu den Guten gehört oder nicht?«


  Mike antwortete nicht sofort, sondern strich noch eine ganze Weile über seinen Schnauzbart. Dann sagte er: »Sieh es mal so, Armleuchter. Stell dir vor, da sind ein paar Leute, die alle an einem dunklen Ort angekettet sind. Es ist stockfinster, und sie taumeln in ihren Ketten herum. Aber irgendwo in der Ferne gibt es ein Licht, und eines Tages fangen die Leute an, miteinander zu reden. Sie sagen: ›Hey, wir haben es satt, in der Dunkelheit zu leben. Warum befreien wir uns nicht von unseren Ketten und machen uns auf zu diesem Licht?‹ Zuerst können sie sich nicht vorstellen, wie sie das anstellen sollen. Also reden sie noch eine Weile darüber und diskutieren und streiten sich sogar. Aber irgendwann gelingt es ihnen, sich zu befreien, und sie gehen los. Vergiss nicht: Da, wo sie sind, ist es noch immer dunkel, und so stolpern sie, stürzen oft und verlaufen sich. Sie haben zum Teil noch immer Ketten an den Füßen. Und es gibt Leute, die sie aufhalten wollen, sehr viele sogar. Denn viele leben gern in der Dunkelheit, wo niemand sehen kann, was sie sind. Viele leben sogar gern in Ketten und möchten andere Menschen ebenfalls in Ketten legen. Aber die Leute, über die wir hier reden – sie gehen weiter, manche schneller, manche langsamer, stolpern noch immer und sind halb blind, halb angekettet, diskutieren noch immer über den richtigen Weg. Aber was auch geschieht, sie bewegen sich weiter auf das Licht zu.«


  Mike strich seinen Schnauzbart ein letztes Mal nach unten und hielt ihn dort fest. Ich erkannte das Lächeln in seinen Augen.


  Und dann fragte er: »Was meinst du, Armleuchter, wer sind die Guten?«
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  KARAMBOLAGE


  Was meinst du, wer sind die Guten?


  Das war die Frage, die mich schon die ganze Zeit verfolgte und quälte. Die Polizisten sind doch die Guten, nicht wahr? Sie versuchen, die Menschen zu beschützen und die Bösen zu verhaften.


  Aber jetzt waren sie hier und versuchten, mich zu verhaften!


  Sie glaubten, ich hätte einen Mord begangen, hätte meinen Freund Alex umgebracht. Sogar eine Jury von Geschworenen hatte mich für schuldig befunden.


  Aber ich konnte mich an nichts erinnern, nicht einmal daran, dass Alex getötet worden war. Woher wusste ich dann, dass ich unschuldig war?


  Und genau das war mein Problem.


  Ich hatte keine Zeit, darüber nachzudenken, denn ich fuhr noch immer mit Höchstgeschwindigkeit durch die Nacht. Um mich herum erzitterte die Luft von all den Sirenen, war erfüllt von wirbelndem Licht. Die Maschine unter mir bebte, fast so, als sei sie lebendig. Es schien, als könne sie sich jeden Augenblick aufbäumen und mich abwerfen, sich meiner Kontrolle entreißen und über den Asphalt rutschen. Ich hielt mich, so gut ich konnte, an dem vibrierenden Lenker fest und zwang das Motorrad in die Richtung, in die ich wollte. Ich atmete schnell, mein Herz pochte wild und in meinem Magen rumorte die Angst. Die Katastrophe, verheerende Verletzungen, vielleicht sogar der Tod war nur einen einzigen leichtsinnigen Fehler weit entfernt.


  Ich sauste eine schwach beleuchtete Geschäftsstraße hinunter, ließ sie in Sekundenschnelle hinter mir und gelangte auf eine breitere, hell erleuchtete Straße. Links das Licht einer Tankstelle, rechts die Scheinwerfer eines Gebrauchtwagengeländes. Und hinter mir vier Polizeiautos! Das erste war mir bereits dicht auf den Fersen und kam mit jeder Sekunde näher. Noch ein Häuserblock, und es würde mich überholen, von der Straße drängen und zu Fall bringen.


  Als ich den Kopf hob, sah ich weitere Lichter vor mir. Ein großes Einkaufszentrum mit Leuchtreklamen und einigen Fastfoodläden. Davor war eine Kreuzung – auf die eine kleinere Seitenstraße mündete, die rechts und links im Schatten verschwand. Wenn ich dort abbiegen konnte, würde ich in diese Schatten eintauchen und hätte vielleicht eine winzige Chance, die Streifenwagen abzuhängen.


  Aber wie sollte ich bei dieser Geschwindigkeit abbiegen? Ich musste es versuchen.


  Mein Herz schlug mir bis zum Hals. Tief auf die klopfende, stotternde Maschine hinuntergebeugt, sprach ich ein Stoßgebet. Irgendwas wie: »Bitte, bitte, bitte, lass mich nicht sterben!« Die Augen im schneidenden Fahrtwind zusammengekniffen, schaute ich auf die heranbrausende Kreuzung, wo Licht und Schatten aufeinandertrafen, und hielt den Atem an.


  Plötzlich ging noch eine Sirene los und noch mehr rote und blaue Lichter blitzten auf! Ein weiterer Streifenwagen kam in Richtung Kreuzung – er fuhr von rechts aus der Seitenstraße, wollte mir an der Ecke den Weg abschneiden. Wenn er die Ecke vor mir erreichte, würde es mir nie gelingen, abzubiegen!


  Mein ganzer Körper fühlte sich an wie ein einziger gewaltiger Puls, der so schnell und hart hämmerte wie der Motor unter mir. Ich drehte das Gas noch weiter auf, und die Welt um mich herum wurde immer schneller. Ich konnte es unmöglich schaffen – und versuchte es trotzdem.


  Es gab keinen Gegenverkehr, wahrscheinlich waren andere Fahrer durch die Sirenen abgeschreckt worden. Ich fuhr quer über die Straße auf die andere Spur. Vielleicht konnte ich in Schräglage zwischen dem herannahenden Streifenwagen und der Bordsteinkante durchkommen. Sollte ich sie allerdings berühren, war ich erledigt …


  Genau in dem Augenblick, als ich geradewegs auf die Kreuzung zubretterte, schoss der Streifenwagen von rechts heran, und wir bewegten uns unausweichlich aufeinander zu. Die Sirenen übertönten fast das Dröhnen des Motorrads und das Tosen des Bluts in meinen Ohren. Der Streifenwagen bremste scharf und geriet ins Schlingern. Der Fahrer versuchte, mir auszuweichen – natürlich, er war ein Cop. Und die Cops sind schließlich die Guten.


  Als der bremsende Wagen sich drehte, schlüpfte ich vorn an seinem rechten Kotflügel vorbei und verpasste dabei die Kante des Gehsteigs nur um wenige Zentimeter. Das Motorrad neigte sich zur Seite, bis es fast waagerecht lag.


  Dann hatte ich die Kurve geschafft! Das Motorrad richtete sich auf, beschleunigte wieder und jagte die Seitenstraße hinunter. Hinter mir verblassten die Lichter des Einkaufszentrums. Schatten umfingen mich.


  Als ich über die Schulter zurückschaute, stand der Streifenwagen noch immer quer auf der Kreuzung und versperrte den Weg. Die anderen Wagen versuchten eine Vollbremsung, als sie auf die Kreuzung zurasten, konnten einen Zusammenstoß aber nicht mehr vermeiden. Der erste rammte das Heck des querstehenden Wagens, während der hinter ihm gerade noch ausweichen konnte. Aber der nächste schaffte es nicht mehr und rasierte die Rückleuchte seines Vordermannes, während er selbst vom letzten Wagen gerammt wurde.


  Für ein paar Sekunden setzte der Unfall alle fünf Streifenwagen außer Gefecht. Sie standen ineinanderverkeilt auf der Kreuzung, ihre Warnleuchten drehten sich sinnlos und ihre Sirenen heulten wie frustrierte Hunde, die die Fährte ihrer Beute verloren hatten.


  Und ich raste weiter in die Nacht.
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  SCHÜSSE IN DER NACHT


  Inzwischen war ich in ein Wohngebiet gelangt, fuhr durch eine Allee und an Häusern vorbei. Über mir verschränkten sich die kahlen Äste der Bäume, und das letzte Licht verschwand allmählich vom tiefblauen Himmel. Das Herbstlaub im Rinnstein wurde von dem vorbeifegenden Motorrad aufgewirbelt. Die Sirenen wurden immer leiser, je weiter ich mich von ihnen entfernte, und für ein paar Sekunden war es fast still.


  Ich bremste ab und bog in eine weitere dunkle Wohnstraße mit kleinen, dicht zusammenstehenden Häusern ein. Es waren überwiegend zweistöckige Schindelhäuser mit Veranda und einem kleinen Stück Rasen davor. Zwischen ihnen führten schmale Gassen hindurch. Hinter den meisten Fenstern brannte Licht, sein gelber Schein strahlte warm in die Nacht hinaus.


  Als ich die Lichter sah, wanderten meine Gedanken für einen Augenblick zu den Familien in diesen Häusern. Ich stellte mir vor, wie sie gerade zusammen beim Abendessen saßen. Der Geruch von Essen lag in der Luft, und die Mom würde ihre Kinder vielleicht fragen: »Was habt ihr heute in der Schule gemacht?« Vielleicht würde der Dad erzählen, was bei seiner Arbeit passiert war, oder er würde mit seiner Frau über irgendetwas anderes reden, etwas ganz Normales …


  Und sie hatten keine Ahnung, dachte ich. Sie wussten nicht, wie gut es ihnen ging. Wie toll es war, dass sie alle zusammensaßen, reichlich zu essen hatten und ein Haus, in dem es trocken und warm war. Sie wussten nicht, welches Glück sie hatten, miteinander reden, am Ende des Tages alle in ihre Zimmer gehen und in ihrem eigenen Bett schlafen zu können. Sie dachten nicht darüber nach, dass all das von einem Augenblick auf den anderen einfach so verschwunden sein könnte. Es könnte ihnen genauso gehen wie mir: Sie würden eines Morgens aufwachen, und das alles wäre nicht mehr da. Sie könnten sich hier draußen in der Nacht wiederfinden. Allein. Ohne Essen und ohne Bett. Ohne Mom oder Dad oder Schwester oder Bruder. Ohne Freunde und ohne jemanden, der ihnen half. Dann würden sie genau dieses Abendessen vermissen. Mehr als sie sich vorstellen konnten …


  Über solche Dinge dachte ich nach, als gleichzeitig jeder Gedanke, die Dunkelheit und die Stille um mich herum vom erneuten Aufheulen der Sirenen und dem Aufblitzen der Warnleuchten hinweggefegt wurden. Grelles weißes Licht rauschte direkt auf mich zu, die Äste und Stämme der Bäume wurden blau und rot angestrahlt.


  Wie aus dem Nichts war plötzlich ein Streifenwagen aufgetaucht, direkt vor mir auf der Straße. Jetzt raste er in meine Richtung und versperrte mir den Weg. Noch eine Sirene ertönte, und als ich mich umschaute, sah ich einen weiteren Polizeiwagen, der mir den Rückweg abschnitt.


  Die beiden Wagen fuhren aufeinander zu – auf mich zu! Ich war von den Scheinwerfern geblendet und von dem Lärm wie betäubt. Das kleine Stück Straße, auf dem ich gefangen war, schrumpfte mit jeder Sekunde weiter zusammen.


  Meine Augen suchten verzweifelt die Straße ab. Da entdeckte ich direkt rechts von mir eine Einfahrt zur Garage eines kleinen, mit weißen Schindeln verkleideten Hauses.


  Fast wäre das Motorrad zur Seite gekippt, als ich mit voller Geschwindigkeit in die schmale Einfahrt bog, während die Polizeisirenen kreischten und Lichter aufblitzten. Jetzt war nur noch die Garage vor mir – aber darin stand ein Auto! Was sollte ich tun? Wieder schaute ich mich panisch um. Da sah ich den kleinen Vorgarten, das kleine verklinkerte Haus nebenan – und die Gasse zwischen den Häusern.


  Schon als ich ausscherte, steuerten die beiden Streifenwagen frontal aufeinander zu. Dann bremsten sie ab und gerieten ins Schleudern. Der erste Wagen knallte auf den Gehsteig, krachte mit dem Auspufftopf gegen den Bordstein und kam abrupt zum Stehen. Der zweite konnte rechtzeitig bremsen und schaffte es gerade noch in die Einfahrt. Er war direkt hinter mir! Ich gab Gas, und die Maschine hüpfte auf den Rasen vor dem Haus. Auf dem weichen Boden gerieten die Reifen unter mir ins Wackeln, aber ich konnte nicht langsamer fahren, bretterte über den Rasen in Richtung der kleinen Gasse zwischen den beiden Häusern.


  Hinter mir hatte wohl der Streifenwagen in der Einfahrt angehalten. Ich hörte, wie die Türen aufgestoßen wurden, hörte eine laute, dröhnende Stimme, die aus dem Lautsprecher des Wagens rief: »Sofort stehen bleiben!«


  Noch immer gab ich Gas, aber das Motorrad unter mir schlingerte. Ich versuchte, mich festzuhalten und die Maschine unter Kontrolle zu bringen, um endlich in die schmale Gasse zu kommen.


  Aber ich schaffte es nicht.


  Ich verlor die Kontrolle.


  Bevor die Harley sich überschlagen konnte, bremste ich ab. Doch in dem Augenblick, als sie langsamer wurde, gruben sich die Reifen noch tiefer in den weichen Boden. Die Maschine rutschte unter mir weg.


  Zuerst geschah alles wie in Zeitlupe. Das Motorrad neigte sich immer mehr zur Seite, ich berührte fast den Boden, konnte mich kaum noch am Lenker festhalten. Das alles schien unendlich lange zu dauern, dann war es mit einem Schlag vorbei. Ich prallte auf dem Boden auf, flog von der Maschine, flog durch die Luft und sah mit Entsetzen, wie Erde aufgewirbelt wurde, als sich die Harley von mir wegdrehte. Ein stechender Schmerz durchfuhr mich, als ich mit der Schulter auf den Rasen knallte. Ich rollte über den Boden, rollte immer weiter. Ich hatte keine Ahnung, ob ich verletzt war und ob ich überhaupt aufstehen konnte, aber ehe ich mich versah, sprang ich wieder auf die Füße und rannte los.


  »Polizei! Stehen bleiben!«


  Ich war schon in der Gasse und rannte, so schnell meine Beine mich trugen. Ich rammte einen Mülleimer, der klappernd vor mir herrollte, sprang darüber hinweg und rannte weiter. Vor mir tauchten ein niedriger Maschendrahtzaun und ein kleines Tor auf, das in einen Hinterhof führte. Ich atmete in kurzen Stößen, als ich darauf zusprintete.


  Noch ein Schrei: »Bleib stehen, West, oder ich schieße!«


  Jetzt war ich am Zaun, packte das Tor, war im Begriff, zu springen …


  Ein Schuss, so laut, als würde eine Bombe hochgehen, gefolgt von einem reißenden Geräusch. Weiße Splitter flogen durch die Luft, als die Kugel nur eine Armlänge neben mir in die Hauswand eindrang.


  Mein Magen fühlte sich an, als würde ich ins Bodenlose stürzen. Ich hatte solche Angst, dass ich vermutlich auf der Stelle stehen geblieben wäre – wenn ich gekonnt hätte!


  Aber ich war bereits in der Luft und sprang über das Tor hinweg in den dunklen Hof dahinter.


  Ich landete auf den Füßen und rannte weiter, so schnell, als hätte ich eine Rakete auf dem Rücken. Neben meiner Schulter blitzte eine Schaukel auf, neben meinen Füßen ein Sandkasten. Vor mir erschien ein erleuchtetes Fenster, und für einen Moment, nur für einen kurzen Moment, sah ich sie: die Familie, über die ich nachgedacht hatte, die Mom und den Dad, den Sohn und die Tochter. Sie saßen am Tisch, aßen zu Abend und unterhielten sich. Ein Ruck ging durch meinen Körper. Am liebsten hätte ich gegen die Scheibe gehämmert und sie angefleht, mich reinzulassen, mich zu ihnen an den Tisch setzen zu dürfen, damit ich wieder ein Leben hatte, fern von dieser Angst und dieser Einsamkeit.


  Aber das war nur eine Fantasie.


  Rechts vor mir tat sich eine weitere Gasse auf. Ich rannte hinein und kam in einen neuen Vorgarten. Ich wurde nicht eine Sekunde langsamer und die Polizei holte mich nicht ein. Ich rannte und rannte, bis ich alle Häuser hinter mir gelassen hatte und den Stadtrand erreichte.


  Und selbst dann noch rannte ich weiter.
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  MORD


  Vereinzelte Wolken zogen am dunklen Himmel vorüber, aber dazwischen war es klar. Das Licht des Halbmonds beleuchtete meinen Weg, und es gab genügend Sterne, die mich leiteten.


  Ich lief über einsame Landstraßen, und wenn ich ein Auto kommen hörte, sprang ich hinter die Bäume am Straßenrand oder in eine verlassene Einfahrt und versteckte mich hinter einem Auto, das dort geparkt war. Manchmal hörte ich in der Ferne Sirenen. Wahrscheinlich die Cops, die noch immer nach mir suchten. Aber sie waren weit hinter mir, Richtung Stadt, Richtung Whitney. Hier draußen gab es nur noch mich und die vorbeifahrenden Autos.


  Je weiter ich mich von der kleinen Stadt entfernte, desto einfacher war es, die Straßen komplett zu meiden. Ich überquerte rasch flache, abgeerntete Felder und suchte Schutz im hohen braunen Gras oder zwischen den aufragenden Ähren des reifen Getreides. Gelegentlich kam ich an einen Wald und schlüpfte zwischen den Bäumen hindurch. Aber ich konnte nie zu tief eindringen, denn nachts war es dort ohne Taschenlampe zu dunkel und ich hätte mich leicht verirren können.


  Als ich mitten auf ein weites, offenes Gelände gelangte, über mir nur noch unendlich viele Sterne und Wolken, die wie große Schiffe in entlegene Länder segelten, sah ich in der Ferne die beängstigenden Warnleuchten von zwei Streifenwagen, die über den Highway fuhren. Sie waren unterwegs nach Osten, Richtung Spring Hill. Augenscheinlich hatten die Polizisten erraten, wohin ich wollte. Nach Hause. Sie würden dort auf mich warten und nach mir suchen, sobald ich dort ankam.


  Trotzdem lief ich weiter, auch wenn ich allmählich müde wurde und meine Beine schwer waren wie Blei. Manchmal hing mein Kopf herab und mir fielen die Augen zu, fast wäre ich im Gehen eingeschlafen. Ich hatte Hunger, Durst – und auf einmal ging nichts mehr. Ich brauchte einen abgeschiedenen, sicheren Ort, um mich auszuruhen. Ich kam an einer Scheune vorbei, aber das dazugehörige Farmhaus war zu nah. Licht drang durch die Fenster nach außen, und ich hörte die Stimmen der Menschen drinnen. Es war zu gefährlich. Auch wenn ich noch so müde war, ich musste weiter …


  Ich war noch ungefähr zwei Meilen von Spring Hill entfernt, als ich die Kirche entdeckte. Sie war alt, aber ich hatte sie noch nie zuvor gesehen. Sie stand auf einer offenen Grasfläche, dicht vor einer Gruppe von Hickorybäumen und Kiefern. Auf ihren weißen Holzschindeln waren im Mondlicht graue Streifen zu erkennen, wo die Farbe abgeblättert war. Das Spitzdach war mit rotem Zedernholz und der Turm mit grauen Dachziegeln gedeckt. Als ich näher heranging, dachte ich zuerst, sie sei außer Betrieb, aber dann sah ich die Tafel, auf der die nächsten Gottesdienste angekündigt wurden. Die Predigt, die am kommenden Sonntag gehalten wurde, trug den Titel »Fürchte dich nicht«. Das hörte sich nach einem guten Rat an, und ich wünschte, ich könnte ihn befolgen.


  Ich versuchte es am Hauptportal, aber es war verschlossen, allerdings nur mit einem Vorhängeschloss, das in das Holz des Türrahmens geschraubt war. Das Holz sah alt und morsch aus, und als ich an der Tür zog, gab es sofort nach. Ich zog fester, bis das Schloss anfing, zu rasseln, und die Schrauben langsam herauskamen. Nach einer Weile fielen sie klirrend zu Boden, das Schloss löste sich und die Tür ging auf.


  Ich trat ein.


  Im Inneren der Kirche herrschte eine tiefe Stille, und es war überraschend hell. Von der einen Seite fiel das Mondlicht durch die hohen Fenster in den Raum und erzeugte lange graue, fast silberne Schatten. Es gab nicht viel zu sehen. Keine Dekoration, nur Bänke, eine Kanzel und einen Altar mit einem Kreuz an der Wand dahinter. Über dem Kreuz standen die Worte: »Legt die Rüstung Gottes an, damit ihr am Tag des Unheils standhalten könnt.« Noch ein guter Rat.


  Vorsichtig ging ich den Seitentrakt hinunter und streckte tastend die Hände aus, um nichts umzustoßen. Neben der Kanzel befand sich die Tür zu einer kleinen Sakristei – ein schmaler Durchgang, in dem Priesterroben hingen. Ich schob mich zwischen den Roben zu einer offenen Tür am Ende des Gangs durch, die in eine Toilette führte.


  Ich machte das Licht an, stürzte zum Waschbecken und drehte den Wasserhahn auf. Mit beiden Händen schaufelte ich mir Wasser in den Mund, trank gierig und ohne abzusetzen. Ich spürte, wie mit dem Wasser die Energie in mich zurückströmte.


  Als ich endlich genug hatte, schaltete ich das Licht wieder aus, um zu vermeiden, dass jemand aufmerksam wurde, der zufällig draußen vorbeikam. Ich ging zurück durch den Gang und aus der Sakristei hinaus. In der Kirche suchte ich mir eine Bank unter einem Fenster, auf die das Mondlicht fiel. Erschöpft ließ ich mich fallen, streckte mich aus und drehte mich auf die Seite, eine Schulter auf dem harten Holz.


  Es war kalt und klamm. Ich klappte den Kragen hoch, legte die Hände unter meine Wange und zog die Arme dicht an den Körper. Das Kinn in der Fleecejacke vergraben, wurde mir nach einer Weile ein wenig wärmer. Warm genug jedenfalls, um etwas Schlaf zu bekommen. Aber ich schlief nicht sofort ein. So erschöpft ich auch war, mein Kopf hörte nicht auf zu arbeiten. Bilder tauchten auf: Der Mann mit dem Messer in der Bibliothek. Die Verbrecher, die es fast geschafft hatten, mich in ihren Wagen zu drängen. Die Streifenwagen, die in der einsamen Straße hinter mir hergerast waren. Die Kugel, die in der kleinen Gasse neben mir ins Holz eingedrungen war und mich nur knapp verfehlt hatte …


  Unaufhörlich jagten diese Erlebnisse vor meinem inneren Auge vorbei, und mit jedem Bild schlug mein Herz schneller. So müde ich auch war – ich konnte einfach nicht schlafen. Ich griff in die Innentasche meiner Fleecejacke, in der sich die Kopien der Zeitungsartikel befanden, die ich in der Bibliothek gemacht hatte. Ich hielt die Seiten so vor mein Gesicht, dass ich sie im silbernen Mondlicht lesen konnte. Ich blätterte sie durch, bis ich die Schlagzeile gefunden hatte, nach der ich suchte: »Teenager erstochen aufgefunden.«


  Damit war Alex gemeint, Alex Hauser. Wir hatten einander seit dem Kindergarten gekannt und jahrelang fast alles zusammen gemacht, eine Zeit lang sogar gemeinsam Karate gelernt. Dann, als Alex und ich 16 waren, ließen sich seine Eltern scheiden, und sein Dad zog in eine andere Stadt.


  Alex litt sehr darunter. Er musste in einen anderen Stadtteil ziehen und auf eine andere Schule gehen. Wir beide konnten nicht mehr zusammen rumhängen, so wie früher. Dann geriet Alex in schlechte Gesellschaft und machte Sachen, die er besser hätte sein lassen. Er trank, klaute, prügelte sich und so weiter. Zu dieser Zeit traf sich Alex auch immer öfter mit Beth Summers. Sie war eines der nettesten Mädchen, denen ich je begegnet bin. Unglaublich sanftmütig und immer aufmerksam. Na ja, zugegeben, ich mochte sie auch … Als Alex sich veränderte, fand Beth das nicht so toll und traf sich nicht mehr mit ihm. Da sah ich meine Chance und fragte Beth, ob sie irgendwann mit mir ausgehen würde.


  Und sie sagte Ja.


  An all das kann ich mich erinnern. All das passierte, bevor mein Gehirn in diese unheimliche, ein Jahr lang währende Dunkelheit getaucht wurde.


  Ich erinnere mich auch daran, was an dem Abend passierte, als Alex getötet wurde. Nach dem Training war ich auf dem kleinen Parkplatz hinter dem Karatestudio, als Alex mit ein paar Freunden ankam. Ihm war zu Ohren gekommen, dass ich mich mit Beth treffen wollte. Zuerst sah es fast so aus, als wollten er und seine Kumpel einen Streit anzetteln, aber dann überlegte Alex es sich anders.


  Er stieg zu mir in den Wagen, und wir machten zusammen eine Spritztour. Es war seit Langem das erste Mal, dass wir miteinander redeten. Ich hatte Alex noch nie so aufgebracht erlebt. Er erzählte mir, wie es zu Hause war, seit sein Vater die Familie verlassen hatte, erzählte von seiner Mutter, die die ganze Zeit weinte, und von all den anderen Sachen.


  Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Klar, auch meine Familie hatte ihre Probleme, genauso wie andere Familien. Aber was Alex erzählte, hörte sich wirklich hart an, härter als alles, was ich je durchgemacht hatte. Ich versuchte einfach, ihm zuzuhören und ihm Mut zu machen, sagte ihm, er solle stark bleiben und nicht aufgeben.


  Aber Alex wollte das alles nicht hören. Sosehr ich mich auch bemühte, ihm zu helfen – aus unserer Unterhaltung wurde bald ein Streit, und zwar ein heftiger. Alex sagte merkwürdige Dinge, redete davon, dass alles, was die Leute einem erzählten, eine Lüge sei, dass man an nichts glauben könne und alles niedergerissen werden müsse, um wieder neu aufgebaut zu werden. Es war wirres Zeug. Aber er sagte, er habe all diese neuen Freunde, die auch seiner Meinung seien und denen er vertraue.


  Schließlich wurde er richtig wütend und behauptete, ich wisse gar nicht, wovon ich rede und was er durchmache. Er schrie mich regelrecht an – so laut, dass eine Frau, die mit ihrem Hund vorbeikam, stehen blieb und zu uns herüberschaute.


  Dann öffnete Alex die Wagentür, stürzte hinaus und lief davon. Ich versuchte, ihn aufzuhalten, aber er rannte in einen Park.


  Das war alles. Auf jeden Fall alles, was ich gesehen hatte.


  Aber in diesem Zeitungsartikel, den ich auf der Kirchenbank im Mondlicht las, stand noch mehr. Ich musste mich anstrengen, um die Worte zu entziffern.


  Da stand, dass Alex nicht mehr lebendig aus dem Park herausgekommen war.


  Zwei Jugendliche hatten sich dort aufgehalten – Bobby Hernández und Steve Hassel. Schüler der Mittelstufe, die ungestört rauchen und Bier trinken wollten. Sie sagten gegenüber der Zeitung, sie hätten Alex und mich auf der Straße streiten gehört. Ein paar Sekunden später sahen sie, wie Alex in den Park gerannt kam und unter einer der Straßenlampen stehen blieb. Deshalb konnten sie ihn später identifizieren. Dann war er im Schatten verschwunden, aber die beiden konnten noch immer seine Gestalt sehen. Er schien einfach nur dazustehen und über irgendetwas nachzudenken.


  Laut Aussage von Bobby und Steve trat nach einer Weile jemand auf Alex zu. Dieser andere Typ stand ebenfalls im Schatten, sodass sie sein Gesicht nicht erkennen konnten. Aber sie sahen, wie er und Alex miteinander redeten, als würden sie sich kennen. Dann hätten Alex und dieser andere Typ irgendwann angefangen, zu streiten. Worüber, war nicht zu hören, aber den beiden Jungs fiel der angespannte, aufgebrachte Tonfall auf.


  Schließlich, so Bobby und Steve, sei der Typ ganz dicht an Alex herangetreten. Mit der einen Hand packte er ihn an der Schulter, die andere Hand fuhr zu seiner Brust. Plötzlich sackte Alex auf die Knie und der andere lief weg, verschwand in der Dunkelheit des Parks. Die Jungs sahen, wie Alex umkippte und zu Boden fiel.


  »Zuerst wussten wir nicht, was wir tun sollten«, sagte Steve. »Wir wollten ja nicht, dass jemand mitbekam, was wir im Park machten.«


  »Aber der Kerl blieb einfach liegen und bewegte sich nicht«, fügte Bobby hinzu. »Also mussten wir hingehen und nachsehen, was mit ihm los war.«


  Alex hatte ein Messer in der Brust – das war mit ihm los.


  »Es war heftig«, sagte Bobby. »Das Blut sprudelte nur so aus ihm heraus, und sein Hemd war vollkommen rot, total durchtränkt von Blut.«


  »Er konnte sich nicht mehr bewegen, aber er atmete noch«, fuhr Steve fort. »Er hatte die Augen auf und sagte immer wieder diesen Namen. Er sagte nur: ›Charlie, Charlie …‹«


  Einer der Jungs wählte 911 auf seinem Handy, aber als der Rettungswagen kam, war Alex bereits tot.


  Ich ließ die Seite auf meine Brust sinken. Vieles davon hatte ich nicht gewusst. An dem Tag, nach dem Alex gestorben war, war mein Leben verschwunden. Am nächsten Morgen – oder was ich für den nächsten Morgen gehalten hatte – wachte ich in Gefangenschaft der Homelanders auf. Die gesamte Erinnerung an das Jahr davor war weg.


  Woher soll man wissen, ob man zu den Guten oder zu den Bösen gehört?


  Ich lag auf der Kirchenbank und starrte hinauf zum Fenster, zum Halbmond am Himmel und den Wolken, die unter ihm vorbeizogen. Ich dachte an Alex, wie er auf dem Boden lag und das Blut aus seiner Brust strömte. Wie er mit seinen letzten Atemzügen meinen Namen flüsterte. Meine Gedanken wanderten zurück zu der Zeit, als wir Kinder waren, auf der Straße zusammen Ball spielten, Videospiele zockten und ins Kino gingen. Die Vorstellung, wie er dalag und Fremden meinen Namen zuflüsterte, als er starb, tat mir weh.


  Ich erinnerte mich daran, was ich an dem Tag sonst noch getan hatte. Zumindest glaubte ich das. Ich war nach Hause gefahren, hatte meine Hausaufgaben erledigt, mit Josh gechattet und mit Rick telefoniert. Ich erinnerte mich sogar daran, wie ich ins Bett gegangen war. Hätte ich mich nicht auch daran erinnert, wenn ich Alex etwas angetan hätte? Daran hätte ich mich doch erinnert. Oder nicht?


  Vielleicht wusste ich es nur nicht mehr. Vielleicht hatte etwas in mir ausgesetzt, und es war ein solcher Schock, dass alles ausgelöscht wurde. Die Polizei sagte, ich hätte ihn ermordet. Auch die Geschworenen waren zu dieser Überzeugung gelangt, nachdem man ihnen alle Indizien vorgetragen hatte. Vielleicht war ich tatsächlich ein Mörder und gehörte ins Gefängnis, wie alle sagten. Vielleicht sollte ich beim nächsten Mal, wenn die Cops versuchten, mich einzufangen, nicht wegrennen, sondern mich einfach ergeben.


  Aber tief in meinem Herzen, tief in meinem Inneren konnte ich es einfach nicht glauben. Ich wusste, dass ich es nicht getan hatte. So wütend ich auch auf Alex gewesen war – ich wäre niemals mit einem Messer auf ihn losgegangen! Das war doch verrückt. Ich würde niemanden töten. Und ich würde niemanden verletzen. Nicht, wenn ich eine Wahl hatte. Das hatte ich sowohl in der Kirche als auch beim Karate gelernt, Sensei Mike hatte es mir regelrecht eingebläut. Gesegnet seien die Friedensstifter. Wenn jemand dich schlägt, dann halte ihm auch die andere Wange hin. Tue alles, was du kannst, um einen Kampf zu vermeiden, alles: Gehe fort, wenn du musst, selbst wenn man dich einen Feigling nennt. Selbst wenn du dich wie ein Feigling fühlst. Kämpfe nur dann, wenn du dich selbst oder jemand anderen verteidigen musst. Wenn du etwas verteidigen musst, das wichtiger ist als du selbst, wie etwa deine Freiheit oder die eines anderen. An diese Wahrheiten glaubte ich. Zu 100 Prozent. Ich hatte nur Angst, weil ich mich nicht mehr erinnern konnte, weil die Polizei hinter mir her war und das Gericht mich schuldig gesprochen hatte. Ich fürchtete das Schlimmste von mir selbst. Aber jedes Mal, wenn ich in mein Herz schaute, wusste ich: Ich hatte ihn nicht getötet!


  Vor ungefähr einem Monat hatte die Polizei mich gestellt und verhaftet. Die Beamten führten mich zu einem Wagen, um mich zurück ins Gefängnis zu bringen. Aber kurz bevor ich einstieg, trat jemand – ich weiß nicht, wer – aus der Menge der Schaulustigen heraus und löste meine Handschellen, sodass ich entkommen konnte. Dabei flüsterte er mir etwas ins Ohr: »Du bist ein besserer Mensch, als du denkst. Finde Waterman.«


  Du bist ein besserer Mensch, als du denkst.


  Das musste ich glauben. Ich musste glauben, dass ich kein Mörder war, musste glauben, dass ich diesen Waterman finden und meinen Namen reinwaschen konnte. Das war alles, woran ich mich klammern konnte.


  Ich lag da und starrte den Mond an. Ich hatte keine Ahnung, wo ich Waterman suchen sollte, wusste nicht einmal, wer er war. Aber ich wusste, wo ich anfangen musste, nach Beweisen für meine Unschuld zu suchen. Ich musste zurück nach Spring Hill und herausfinden, was wirklich mit Alex passiert war. Die Polizei wartete dort bereits auf mich, also durfte ich nicht auffallen oder in ihre Nähe kommen. Und ich musste mich von meinen Freunden fernhalten, denn ich wollte sie auf keinen Fall in Schwierigkeiten bringen.


  Aber wenn es irgendwo einen Beweis gab, dass ich kein Mörder war, dann in Spring Hill. Und wenn es einen Beweis gab, dass ich doch ein Mörder war … nun, dann war er ebenfalls dort zu finden. So oder so. Was auch immer die Wahrheit sein mochte: Ich musste es herausfinden. Ich schloss die Augen und sprach ein Gebet. Ich bat Gott, er möge mir bei meiner Suche helfen. Noch bevor ich das Gebet beendet hatte, war ich eingeschlafen.


  TEIL ZWEI
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  HEIMKEHR


  Ich wachte in der Dunkelheit auf. Nach all den Wochen auf der Flucht hatte ich mir das antrainiert. Als Flüchtiger darf man die Dunkelheit nicht verschwenden, sie ist kostbar. Solange es dunkel ist, kann man unbemerkt von einem Ort zum anderen gelangen, sobald die Sonne aufgeht, wird man zur Zielscheibe.


  Ich zitterte vor Kälte, als ich erneut in die Toilette hinter der Sakristei taumelte. Dort wusch ich mich, so gut es ging, und machte mich bereit, aufzubrechen. Als ich aus der Kirche in die frostige Dunkelheit hinaustrat, wurde mir klar, wohin ich wollte. Im Schlaf hatte ich einen Einfall gehabt. Ich glaube, es war die Antwort auf mein Gebet. Jetzt wusste ich, wo ich mich in Spring Hill sowohl vor der Polizei als auch vor meinen Freunden verstecken konnte.


  Als ich mich der Stadt näherte, rückten die Häuser dichter zusammen. Ich kam an einem kleinen Flugplatz vorbei, dann an einer Schule und einer Wohnsiedlung mit vielen unbebauten Grundstücken, die von Gras überwuchert waren. Noch immer hielt ich mich von den Straßen fern, aber ich blieb in Sichtweite und sah die Scheinwerfer der vorbeifahrenden Autos. Das Wispern des Verkehrs erreichte mich überall.


  Obwohl ich in der Kirche noch reichlich Wasser getrunken hatte, bevor ich ging, spürte ich den nagenden Hunger jetzt wieder mit voller Wucht. Wenn ich nicht bald etwas zu essen fand, konnte ich mich nicht mehr lange auf den Beinen halten. Ich hatte Geld. Die 200 Dollar, die ich dem blonden Killer in der Bibliothek abgenommen hatte. Aber es würde nicht einfach sein, damit etwas zu kaufen. Bestimmt wurde in den Fernsehnachrichten und in den Morgenzeitungen über meinen Zusammenstoß mit der Polizei in Whitney berichtet und die ganze Stadt mit Fahndungsfotos gepflastert. Es war einfach zu riskant, in ein Geschäft zu gehen.


  Also suchte ich nach einem Snackautomaten. Ich erinnerte mich, dass vor der Bowlingbahn, wo ich ein paarmal gespielt hatte, welche standen. Sie waren tatsächlich noch da. Ich deckte mich mit Erdnusskeksen, Chips und Schokoriegeln ein. Nicht gerade das gesündeste Essen, aber das war alles, was es gab. Und ich kam um vor Hunger. Als ich der Meinung war, es sei genug, trug ich alles in die dunkelste Ecke des Parkplatzes, setzte mich im Schneidersitz auf den Boden und stopfte so viel wie möglich in mich hinein. Das, was übrig blieb – nur ein oder zwei Schokoriegel –, steckte ich für später in die Taschen meiner Fleecejacke.


  Ich zog weiter. Je näher ich an den Stadtrand kam, desto vertrauter wurde alles. Ich sah das Einkaufszentrum, wo ich manchmal rumgehangen hatte, das Kino, in das ich oft gegangen war, und die Tankstelle, wo ich hin und wieder getankt hatte.


  Es war ein seltsames Gefühl, das alles zu sehen. Ich kam mir vor wie mein eigener Geist, der an den Orten der Stadt herumspukte, wo ich einst gelebt hatte. Es tat weh. Als ich hier gewohnt hatte und mein Leben noch in Ordnung gewesen war, war ich weiß Gott nicht jeden Morgen mit Hurrageschrei aufgewacht oder so. Ich hatte nicht jeden Tag dem Himmel dafür gedankt, welches Glück ich hatte. Das wäre mir idiotisch vorgekommen. Für mich war es einfach mein Zuhause, weiter nichts.


  Aber jetzt, als ich hier draußen in der Dunkelheit vor Kälte zitterte und die ganze Welt zum Feind hatte – jetzt war jede Erinnerung von einem goldenen Licht umhüllt. Als sei jede Minute in meinem früheren Leben schön und gesegnet gewesen. Obwohl es so vieles gab, woran ich mich nicht erinnern konnte. Immerhin fehlte mir ein ganzes Jahr … Aber da war noch so viel mehr, da waren noch so viele andere Jahre, die jetzt alle wie in einer Flut zurückströmten.


  Ich kam an Straßen vorbei, in denen ich mit zwölf Fahrrad gefahren war. Vorbei an einem Baseballfeld, wo ich die Spiele von Alex in der Little League verfolgt und danach Eis mit ihm gegessen hatte. Ich sah meine Grundschule – ein langes, flaches graues Gebäude, das sich in all den Jahren nie verändert hatte. Die Pizzeria, in der Josh, Rick, Miler und ich uns getroffen hatten, um die Strategie für unseren Übungsprozess beim Schülergericht zu besprechen.


  Damals war alles ganz normal gewesen. Und jetzt sehnte ich mich nach diesen Tagen. Sie waren wie ein Gewicht in meinem Magen, wie ein Amboss oder ein Anker. Ich schleppte die Erinnerungen mit mir herum und fühlte mich schwerer und langsamer, je näher ich dem Stadtzentrum kam.


  Schon bald gelangte ich in mein altes Wohnviertel, lief an vertrauten Häusern vorbei, die unter den Bäumen im Schatten lagen. Ich spürte den unwiderstehlichen Drang, zu meinem alten Zuhause zu gehen. Ich weiß nicht, warum. Meine Eltern lebten nicht mehr da, sie waren fortgezogen, nachdem ich verurteilt worden war. Wer auch immer jetzt dort wohnte, hatte vermutlich alles verändert, das Haus neu angestrichen und so weiter. Vermutlich böte es einen ziemlich deprimierenden Anblick.


  Trotzdem wollte ich es unbedingt sehen.


  Der Drang wurde fast übermächtig.


  Aber ich durfte es nicht riskieren, denn bald würde der Morgen anbrechen. Man kann den Tagesanbruch riechen. Man spürt ihn in der Luft, erkennt ihn an der Art, wie die Vögel zwitschern. Auch das hatte ich in den Wochen auf der Flucht gelernt.


  Schnell drehte ich mich um, marschierte in die andere Richtung.


  Ich lief durch weitere Wohnviertel. Die Straßen waren menschenleer, die Häuser dunkel. Ich ging durch die Vorgärten, nicht über den Gehweg, für den Fall, dass ein Streifenwagen vorbeikam. Doch ich hielt mich auch von den Hinterhöfen fern, weil dort oft Hunde sind. Noch etwas, das ich auf der Flucht gelernt hatte.


  Schließlich gelangte ich in einen ziemlich heruntergekommenen Teil der Stadt. Hier waren die Häuser kleiner und ungepflegter. Viele hatte man lange nicht mehr gestrichen, und die Fenster waren mit Plastikfolie bespannt. Bei einigen bröckelte die Veranda ab, und die meisten der Vorgärten waren mit Müll, Elektroschrott und Autoreifen vollgestopft.


  Ein Stückchen weiter lagen Grundstücke, auf denen keine Häuser mehr standen. Man sah nur noch ihre Grundmauern und Geröll, Gras und Müll. Dahinter ein offenes Feld und eine Straße, die durch ein kleines Kiefernwäldchen führte. Der Asphalt war überall aufgeplatzt und zerbröselt. Er knirschte unter meinen Füßen.


  Am Ende der Straße war das Eisentor und dahinter lag sie.


  Die Geistervilla.
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  DIE GEISTERVILLA


  Jedenfalls hatten wir sie immer so genannt – Josh, Miler, Rick und ich. Genauso wie alle anderen Kinder. Eigentlich hieß die Villa »McKenzie House«. Sie hatte einmal einem reichen Typen namens McKenzie gehört, der Besitzer einer Fabrik oder so etwas war, bevor ich geboren wurde.


  In jenen Tagen hatte sich hier das vornehme Viertel der Stadt befunden, aber jetzt war es so gut wie ausgestorben. Auch die Villa war verlassen, schon solange ich denken konnte. Und solange ich denken konnte, hatte sich hinter diesem Eisentor nur noch das dreistöckige Wrack von einem Haus aufgetürmt. Nur wenige der Dachzimmer waren noch intakt, es gab finstere Giebel, schwarze Erkerfenster und ein Mansardendach. Der durcheinandergewürfelte Bau stand auf einem kleinen Grashügel, und seine schwarzen, zerbrochenen Fenster starrten wie tote Augen auf die Welt hinunter. Es war fast so, als würde das Haus mich beobachten. Als würde es auf jemanden warten, der näher kam, damit es … Na ja, ich weiß auch nicht, was. Aber jedenfalls nichts Gutes. Wenn es je ein Haus gegeben hatte, in dem es einfach spuken musste, dann dieses. Hinter dem Haus befand sich sogar ein kleiner Friedhof, auf dem wohl die Familie McKenzie ihre Toten zur ewigen Ruhe gebettet hatte.


  Es gab einen Grund, warum ich dieses Haus so gut kannte, und er hatte wieder einmal mit meinem Geschichtslehrer Mr Sherman zu tun. Es war zwei Jahre her, und wir behandelten im Unterricht gerade die Hexenprozesse von Salem. Die berühmten Salem Witch Trials fanden in der Kolonialzeit statt, bevor Amerika eine Nation wurde. Da waren all diese hysterischen Mädchen, die herumliefen und schrien, sie würden von Hexen verfolgt, womit sie eine Welle der Angst in ganz Massachusetts und anderen Teilen Neuenglands auslösten. Viele ganz normale Leute wurden plötzlich als Hexen verurteilt. Einige von ihnen wurden ins Gefängnis gesteckt, und 20 oder mehr sogar getötet. Später, nachdem die ganze Panik vorbei war, erkannten die Leute, dass sie den Verstand verloren und etwas Schreckliches getan hatten, indem sie grundlos ihre Nachbarn umbrachten.


  Manchmal braucht es sehr viel Mut, seinen Verstand und sein Herz sprechen zu lassen und für die Wahrheit einzustehen. Ich glaube, bei den Salem Witch Trials haben das viel zu wenig Leute getan.


  Zumindest war das die Lehre, die ich aus dieser Geschichte gezogen hatte.


  Für Mr Sherman war die Botschaft natürlich eine andere. Seiner Ansicht nach bewiesen die Hexenprozesse, dass Religion schlecht ist. Man muss wissen, dass die Menschen in Salem zur damaligen Zeit Puritaner waren, also sehr streng religiös. Da ausgerechnet sie die Prozesse gegen die Hexen veranlassten, bewies das, so mein Lehrer, dass das eigentliche Problem die Religion war.


  Wie gesagt, Mr Sherman war ein Depp.


  Jedenfalls sollten wir eine Hausarbeit zum Thema Aberglaube schreiben. Sherman wollte, dass wir recherchierten und anhand eines Beispiels aufzeigten, warum Aberglaube etwas Falsches war. Auf den ersten Blick hielt ich es für eine ziemliche coole Aufgabe. Es hörte sich nach Spaß an. Aber alle kannten Mr Sherman, und alle wussten, dass man für eine wirklich gute Note etwas tun musste, dem er zustimmte. Mit anderen Worten: Wer eine Eins für diese Aufgabe haben wollte, musste sich einen religiösen Glauben aussuchen und beweisen, dass es ein Aberglaube war.


  Für Rick Donnelly war das ein echtes Problem. Zwar hätte er so ziemlich alles getan, um gute Noten zu bekommen, damit er auf ein richtig gutes College gehen konnte. Aber Rick und ich gehörten derselben Kirche an, und keiner von uns hatte das Gefühl, dort jemals etwas Abergläubisches gehört zu haben. Im Gegenteil: Alles, was wir dort gehört hatten, war sogar ziemlich hilfreich gewesen, um ein normales Leben zu führen. Deshalb wollte er seine eigene Religion nicht angreifen und fand es auch nicht richtig, die Religion anderer anzugreifen. Er fühlte sich bei dieser Aufgabe ganz und gar nicht wohl. Sie machte ihm sogar ziemlich zu schaffen.


  Wir sprachen beim Mittagessen mit Josh und Miler an unserem Tisch in der Mensa darüber.


  »Sieh mal«, sagte ich. »Es gibt ungeheuer viele Arten von Aberglauben. Schwarze Katzen, Freitag der 13. – schreib doch darüber. Das mache ich jedenfalls.«


  »Du weißt genau, dass er so was nicht hören will«, gab Rick düster zurück. Er war groß, einer der größten Jungs der Schule. Sein rundes Gesicht hatte die Farbe von Schokolade, und meistens sah es wesentlich fröhlicher aus als jetzt. »Ich meine, für dich ist es okay, Charlie. Du diskutierst andauernd mit Sherman, und es ist dir egal, wenn er dir schlechtere Noten gibt.«


  Er irrte sich. Es war mir nicht egal, ganz und gar nicht. Aber ich würde nicht lügen, nur damit Sherman mir eine bessere Note gab. Ein paar Augenblicke sagte keiner von uns etwas. Dann hatte ich eine Idee.


  »Hey, wisst ihr, was echt cool wäre?«, fragte ich in die Runde. »Wie wäre es, wenn wir eine Nacht in der McKenzie-Villa verbringen?«


  »Was?«, schrie Rick.


  »Ja, Mann«, fuhr ich fort und war immer begeisterter von meiner Idee, je länger ich darüber nachdachte. »Wir verbringen eine Nacht in dem Haus und beweisen, dass es dort keine Geister gibt und es auch nicht spukt. Wir beweisen, dass das nur ein Aberglaube der Leute hier ist.«


  Josh Lerner räusperte sich. Er sah genauso aus wie der Nerd, der er war: klein, mit hängenden Schultern, lockigen Haaren, einer großen Brille mit dicken Gläsern und einem nervösen Lächeln. Manchmal war Josh ein echter Trottel, aber meistens konnte man einfach nicht anders, als ihn trotzdem zu mögen. »Weißt du, Charlie, das ist eine sehr kreative Idee«, überlegte er. »Und sie wirft eine interessante Frage auf: Bist du noch ganz dicht?«


  Ich lachte. »Warum nicht? Wir nehmen einfach unsere Schlafsäcke mit, kampieren die Nacht über dort, gehen wieder nach Hause und schreiben einen Bericht darüber. Wir könnten Fotos machen und eine ganze Präsentation zusammenstellen. Das wäre so cool, dass Sherman gar nicht anders kann, als uns eine Eins zu geben. Er muss einfach – sonst müsste er nämlich erklären, warum er es nicht tut.«


  »Das müsste er«, murmelte Rick und nickte. »Es wäre verdammt cool.«


  »Ja, es wäre cool«, bestätigte Josh, »aber ihr überseht da etwas.«


  »Was?«


  »Den Teil, wo wir vor lauter Angst einen Herzinfarkt kriegen und tot umfallen.«


  »Das würde das Ganze natürlich weniger cool machen«, kommentierte Miler Miles. Er war ein kleiner, schlanker Kerl mit kurzem blonden Haar und einem länglichen Gesicht. Man musste ihn nur ansehen, um zu wissen, dass er später mal ein großer, oberwichtiger Firmenanwalt sein würde.


  »Warum sollten wir Angst kriegen?«, fragte ich. »Wir wären doch alle zusammen, hätten Taschenlampen, Handys …«


  »Knoblauch, Silberkugeln, Holzpflöcke«, ergänzte Miler.


  »Ich glaube, ich kriege jetzt schon einen Herzinfarkt«, jammerte Josh. »Ehrlich, ich meine es ernst. Ich kann es spüren.«


  Als Josh sich mit besorgtem Gesichtsausdruck an die Brust fasste, nickte Rick. »Ich würde es machen«, sagte er leise.


  »Klar«, meinte Miler achselzuckend. »Ich auch.«


  »Ich kann gar nicht glauben, was ich da höre«, sagte Josh. »Ich kann doch nicht die Nacht in der Geistervilla verbringen! Ich habe ein Nervenleiden!«


  Ich schaute ihn an. »Was denn für ein Nervenleiden?«


  »Ich werde nervös, wenn ich die Nacht in der Geistervilla verbringe!«


  Wieder lachte ich. »Na, wenn das so ist: Du musst ja nicht. Du bist ja nicht mal in Shermans Kurs.«


  »Ja, genau. Ihr geht und ich bleibe zu Hause – als ob ich das könnte.« Josh seufzte theatralisch. »Schon gut, schon gut, ich bin dabei. Bitte erwähnt bei meiner Beerdigung nur, wie tapfer ich war.«


  Also beschlossen wir, es zu tun. Zumindest Josh, Rick und ich. Miler fiel ein, dass er doch nicht mitmachen könne, weil er für einen Wettkampf trainieren müsse und seinen Schlaf brauche. Wir mussten die Hausarbeit am Montag abgeben und beschlossen, am Freitagabend in die Villa zu gehen.


  Um ehrlich zu sein, hatten wir nicht wirklich die Erlaubnis unserer Eltern für diese Aktion. Es war einfach keine Option, sie darum zu bitten. Rund um die Geistervilla gab es alle möglichen Schilder mit Aufschriften wie: »Privatbesitz«, »Betreten verboten« oder »Betreten auf eigene Gefahr«. Ich war mir ziemlich sicher, dass mein Vater es nicht erlauben würde, weil er Klagen und Gerichtsverfahren und so was befürchtete. Und meine Mutter? Die würde sich wahnsinnige Sorgen machen. Sie war einfach so. Sie machte sich schon Sorgen, wenn ich nur in die Schule ging. Ich könnte ja vom Stuhl fallen und auf meinem Bleistift landen oder was weiß ich. Es gab immer einen Grund. Darum würde sie es auf keinen Fall zulassen.


  Aber ich hatte nicht vor, zu lügen, ich würde einfach erst ein bisschen später die Wahrheit sagen. Deshalb erzählte ich meinen Eltern, ich würde mit Josh und Rick zu einer Pyjamaparty gehen – ich sagte halt nur nicht, wo. Wenn wir später nach Hause kamen, würde ich dieses kleine Detail ganz beiläufig erwähnen. Ich erwartete nicht, ungestraft davonzukommen. Wahrscheinlich würden sie mir eine Woche Hausarrest aufbrummen oder etwas in der Art. Aber sobald meine Eltern wussten, dass uns nichts passiert war, und verstanden, warum wir es überhaupt getan hatten, würde es nicht so schlimm werden.


  Also machten wir uns am Freitag kurz vor Sonnenuntergang auf den Weg. Wir hatten Schlafsäcke und Taschenlampen dabei, unsere Handys – mit denen wir auch fotografieren konnten – und einen kleinen MP3-Player. Josh brachte sogar seine Sony PSP mit, damit wir etwas zu tun hatten, falls wir uns langweilten.


  Es war kein Problem, ins Haus hineinzukommen. Die schwere Eingangstür war zwar abgeschlossen, aber es gab jede Menge andere Türen, die offen waren. Wir entdeckten einen großen, leeren Raum, den ehemaligen Salon, und schlugen dort unser Lager auf. Dann schauten wir uns um und machten ein paar Fotos.


  Ich muss zugeben, dass das Haus ziemlich unheimlich war. Die Zimmer waren fast alle leer, nur hin und wieder sah man ein einsames altes Sofa oder eine Kommode. Die Möbel standen da, als würden sie auf jemanden warten, der sie benutzte. Alle Fenster waren zerbrochen, sodass der Wind ungehindert hineinwehte, den Staub auf den Böden aufwirbelte und die Spinnweben in den Ecken hin und her schaukeln ließ. Und dann diese gruseligen Geräusche überall, vor allem das Mäusegetrappel in den Wänden – jedenfalls redeten wir uns das ein.


  Wirklich gruselig wurde es aber erst in der Nacht. Das Haus schien sich um uns herum niederzulassen und machte dabei alle möglichen knackenden, knarrenden und knallenden Geräusche, die sich anhörten, als laufe jemand herum. Die Mäuse spielten verrückt und flitzten hektisch in den Wänden hin und her. Einige kamen sogar heraus, und wir zuckten zusammen, wenn wir sie plötzlich an der Tür vorbeihuschen sahen. Der Wind wurde stärker, spielte in den Ästen vor dem Fenster und ließ die Bäume wispern und seufzen.


  Aber besonders unheimlich war der Friedhof.


  In dem Salon im ersten Stock, wo wir unser Lager aufgeschlagen hatten, gab es an der einen Wand zwei große Fenster mit halb zerbrochenen Scheiben. Als wir uns an eines dieser Fenster stellten und durch die gezackten Glasscherben hinausschauten, konnten wir den Familienfriedhof der McKenzies überblicken. Es war eine schaurige Aussicht.


  Die Nacht war klar, aber am Himmel stand nur eine dünne Mondsichel. Zuerst erkannten wir die Bäume, deren ausgebreitete, nackte Äste finster vor dem mit Sternen übersäten Himmel aufragten. Nach wenigen Augenblicken hatten sich unsere Augen an die Dunkelheit gewöhnt, und die Umrisse der Gräber wurden deutlicher.


  Es waren überwiegend Grabsteine zu sehen, ungefähr ein Dutzend, aber auch hier und da ein Obelisk. Unmittelbar rechts neben dem Friedhof stand eine einsame Statue. Es war die Statue einer Frau, die eine Kapuze über dem Kopf trug. Auf die Entfernung konnte man ihr Gesicht in der Dunkelheit nicht erkennen, mit ihrer ausgestreckten Hand machte sie jedoch eine Geste, als wolle sie jemanden davon abhalten, zu gehen.


  »Seht euch das an«, murmelte Rick leise. »Unheimlich, nicht?«


  Ich zog meine Taschenlampe hervor und versuchte, das Gesicht der Statue anzuleuchten. Das Licht erreichte sie kaum, aber der schwache Strahl ließ die Figur aus der Dunkelheit heraustreten, sodass sie realer aussah, fast lebendig .


  »Hör auf damit!«, befahl Josh.


  Schnell schaltete ich die Taschenlampe wieder aus. »Sie sieht aus, als sei jemand, den sie geliebt hat, gerade gestorben«, bemerkte ich. »Als würde sie die Hand ausstrecken, um jemanden davon abzuhalten, sie zu verlassen und ins Reich der Toten zu entschwinden.«


  »Okay. Das ist so ziemlich das Unheimlichste, was ich je gehört habe«, meinte Josh.


  »Wir sollten besser nicht hier rumstehen und sie anstarren«, schlug Rick vor.


  »Ja«, sagte ich.


  »Ja«, bekräftigte Josh.


  Wir traten vom Fenster zurück.


  Dann schossen wir noch ein paar Fotos, um zu beweisen, dass wir dort gewesen waren. Ich machte ein paar Tonaufnahmen und erzählte, wie es sich anfühlte, in dem Haus zu sein, und wie unheimlich es war. Anschließend reichten wir eine Zeit lang die PlayStation herum, bis die Batterien allmählich nachließen, dann einigten wir uns darauf, in unsere Schlafsäcke zu kriechen.


  Nachdem wir uns hingelegt hatten, unterhielten wir uns noch eine Weile, aber nicht mehr lange. Zum einen wurden wir langsam alle müde, aber vor allem wollte keiner als Einziger noch wach bleiben. Das wäre fast genauso gewesen, als wäre man allein – und keiner von uns wollte allein in diesem Haus sein!


  Zum Glück war ich wirklich müde und schlief bald ein. Leider nicht für lange.


  Nach ungefähr einer Stunde war ich hellwach, ohne zu wissen, warum. Hatte ich ein Geräusch gehört? Ich stützte mich auf die Ellbogen und lauschte. Nichts – bis auf den Wind, der in den Bäumen rauschte, das Knarren des Hauses und das Trappeln in den Wänden.


  Ich schaltete die Taschenlampe an und schaute auf meine Uhr. Es war erst Viertel nach eins. Flüchtig ließ ich den Lichtstrahl über Rick und Josh wandern. Sie schliefen tief und fest, und aus ihren weit geöffneten Mündern drang ein leises Schnarchen. Mir rutschte das Herz in die Hose. Plötzlich fühlte ich mich vollkommen allein.


  In Ordnung, sagte ich mir, verlier nicht die Nerven. Es gibt hier keine Geister. Das ist nur ein Aberglaube. Und genau darum geht es doch bei diesem Projekt, nicht wahr?


  Genau. Ich legte mich wieder hin und zog meinen Schlafsack bis zur Nasenspitze hoch. Das Haus knarrte, die Mäuse rannten, die Bäume rauschten – und dann ein leises Stöhnen, das vom Wind fortgetragen wurde …


  Sofort saß ich kerzengerade.


  Mein Herz raste.


  Ein leises Stöhnen? Was in aller Welt war das?


  Lange saß ich vollkommen still und reglos da und lauschte so angestrengt wie noch nie zuvor. Da war nichts. Das Knarren, die Mäuse, der Wind … Da war kein Stöhnen. Da konnte gar kein Stöhnen sein. Ich versuchte, mich selbst zu überzeugen, dass mir meine Fantasie einen Streich spielte.


  Dann hörte ich es wieder: ein tiefes, anklagendes Stöhnen. Es kam durch das Fenster – vom Friedhof! Ich hielt den Atem an. Lange Sekunden verstrichen, in denen ich mir sagte, dass ich mir das alles nur einbildete, dass ich mich wieder hinlegen, die Augen zumachen, schlafen und das alles vergessen sollte. Aber es war unmöglich.


  Ich schälte mich aus meinem Schlafsack und stand auf, die Taschenlampe mit meiner schwitzigen Hand umklammert. Ich hatte meine Turnschuhe ausgezogen, bevor ich in den Schlafsack gekrochen war. Jetzt stieg ich wieder hinein, machte mir aber nicht die Mühe, sie zuzubinden. Im Lichtstrahl der Taschenlampe bewegte ich mich vorsichtig zum Fenster.


  Der Mond war inzwischen untergegangen, und ich konnte gerade noch die schattigen Finger der Äste vor dem Sternenhimmel ausmachen. Auf dem Friedhof war es fast vollkommen dunkel. Ich kniff die Augen zusammen und suchte die Grabsteine, die Obelisken und die Statue. Sie lagen so tief im Schatten, dass ich ihre Umrisse nur schwach erkennen konnte. Das Stöhnen hatte aufgehört. Nur der Wind war zu hören, das Knarren der Äste, das Rauschen der Blätter.


  Ich wollte mich schon abwenden, hob dann aber doch noch einmal die Taschenlampe und richtete ihren Lichtstrahl hinaus in die Nacht. Er fiel auf einen Grabstein, nicht weit vom Haus entfernt. Ich ließ den Strahl zur Seite wandern, sah einen weiteren Grabstein und dann noch einen. Schließlich erreichte der Lichtkegel den schwarzen Sockel der Statue. Ich führte ihn langsam nach oben, und die trauernde Frau in dem Kapuzenumhang wurde sichtbar. Still und flehend stand sie da. Geisterhaft.


  Und dann bemerkte ich, dass direkt hinter ihr noch eine Figur war! Ein vager Umriss hinter dem Schein der Taschenlampe. Die Gestalt eines Mannes, der reglos dastand, das Gesicht vorgestreckt und mir zugewandt – ein unheimliches, leeres und ausdrucksloses Gesicht, das in der Dunkelheit seltsam zu glänzen schien. Mein Herz schlug schneller. Ich versuchte, die Taschenlampe so zu halten, dass ich die Figur besser sehen konnte. Plötzlich krallte sich eine Hand in meine Schulter. Ich schrie auf und ließ die Taschenlampe fallen. Ihr Lichtstrahl zuckte wild im Raum herum.


  »Was machst du da?«


  Hinter mir stand Rick.


  »Oh! Oh!«, war alles, was ich sagen konnte. Mein Herz hämmerte so wild, als würde es gleich explodieren.


  »Was?«, murmelte Josh aus seinem Schlafsack heraus. Rick und ich fuhren zusammen.


  »Da … da ist jemand …«, stieß ich endlich flüsternd hervor. »Da draußen.«


  »Wo?«, flüsterte Rick zurück.


  »Auf dem Friedhof.«


  Rick hatte ebenfalls seine Taschenlampe dabei und leuchtete damit aus dem Fenster. »Da ist niemand.«


  »Bei der Statue, direkt dahinter.«


  »Da ist niemand.«


  Ich schaute hin – er hatte recht. Die Gestalt war verschwunden. Auch Josh hatte inzwischen seine Turnschuhe angezogen und trat zu uns ans Fenster.


  »Was hat er denn gemacht?«, wollte Rick wissen.


  »Stand einfach nur da und starrte zu mir hoch«, antwortete ich.


  »Wer war das?«, fragte Josh.


  »Ich weiß es nicht. Jemand da draußen in der Nacht. Auf dem Friedhof.«


  »Da war jemand auf dem Friedhof, der dich angestarrt hat?«


  »Ja!«


  »Das ist ja unheimlich«, sagte Josh. »Ich meine, das ist irgendwie … unheimlich. Ist es doch, oder?«


  Ich nickte.


  »Findet ihr nicht, dass das unheimlich ist?«, beharrte Josh.


  »Schon gut, Mann«, sagte Rick. »Ich glaube, wir haben alle kapiert, dass es unheimlich ist.«


  »Ich wollte nur ganz sicher sein, dass es nicht nur mir so geht.«


  »Tut es nicht.« Rick ließ den Strahl seiner Taschenlampe über den Friedhof wandern. Der Wind frischte auf, die Bäume bogen sich und knarzten. Wir standen dicht nebeneinander, als Rick zuerst auf einen Grabstein leuchtete, dann auf einen Obelisken und schließlich auf die trauernde Frauengestalt, die ihre unheimliche Geste in die Dunkelheit richtete. Aber sonst war nichts auf dem Friedhof – keine Gestalt, die in den tieferen Schatten lauerte. »Könnte es sein, dass du …?«


  »Dass ich mir das nur eingebildet habe? Nein, das glaube ich nicht, Mann. Da war etwas … wie ein Stöhnen. Ich habe es genau gehört.«


  »Ein Stöhnen?«, fragte Josh mit zitternder Stimme. »Wie meinst du das, ein Stöhnen?«


  »Ich meine so ein … so ein leises Stöhnen, ›o-o-o-oh‹, oder so ähnlich.«


  »Das ist echt unheimlich«, murmelte Josh.


  »Dann bin ich aufgestanden und zum Fenster gegangen. Und als ich hinuntergeschaut habe … ich habe sie nur für den Bruchteil einer Sekunde gesehen, aber sie war da! Eine Gestalt, ein Mann, glaube ich. Und er hatte ein seltsames weißes Gesicht …«


  »Ein seltsames weißes Gesicht? Was soll das jetzt wieder heißen?«


  »Ein seltsames weißes Gesicht halt, Josh. Ich weiß auch nicht … so als hätte es keinen Ausdruck, keine Züge.«


  »Wie kann ein Gesicht keine Züge haben? Wenn es ein Gesicht ist, dann muss es auch Gesichtszüge haben. Sonst wäre das doch unheimlich, oder? Ich meine, das ist doch …«


  Die Worte blieben ihm im Hals stecken, als der Wind plötzlich stärker blies, das Wispern und Knarren der Äste noch lauter wurde und unter diesem Wispern … Ja, da war es wieder! Dieses leise, schauderhafte Stöhnen eines leidenden Menschen. Rick, Josh und ich verstummten und sahen einander mit offenem Mund an.


  »Habt ihr …«, begann Josh.


  Rick und ich nickten. Wir hatten es auch gehört!


  Alle drei wandten wir uns zum Fenster um und leuchteten mit unseren Taschenlampen durch das zerbrochene Glas hinaus in die tiefe Dunkelheit, die sich bewegte und im nächtlichen Wind wisperte.


  Noch bevor es mir selbst klar war, hörte ich mich sagen: »Wir müssen nachsehen. Wir müssen da raus.«


  »Genau«, meinte Josh. »Weil wir ja noch nicht genug Angst haben. Weil noch immer die geringe Chance besteht, dass meine Haare nicht weiß werden und ich nicht den Rest meines Lebens in einer Gummizelle unkontrolliert vor mich hin kichere. Da raus? Was redest du da? Bist du wahnsinnig?«


  »Ich habe etwas gesehen«, beharrte ich. »Etwas … etwas … ich weiß auch nicht. Wir müssen nach unten gehen und herausfinden, was es ist.«


  »Warum? Wir können genauso gut hierbleiben. Wir müssen es nicht herausfinden. Es könnte doch auch ein ungelöstes Rätsel bleiben.«


  Aber Rick hatte verstanden. »Darum geht’s bei dem Projekt«, erklärte er. »Wir sind hergekommen, um zu beweisen, dass es in diesem Haus nicht spukt, dass alles nur ein Aberglaube der Leute hier ist. Wenn wir keine Nachforschungen anstellen, werden wir es nie erfahren.«


  »Damit kann ich leben«, meinte Josh. »Wirklich! Ich bin ganz zufrieden mit mir. Ich muss es nicht wissen.«


  »Ja, aber wir müssen den Bericht schreiben«, entgegnete ich. »Der Sinn des Ganzen war doch, Sherman zu zwingen, uns eine Eins zu geben, weil wir etwas machen, das so cool ist, dass er es nicht ignorieren kann. Wenn wir das jetzt nicht durchziehen, wird nichts daraus. Du kannst ja hierbleiben«, schlug ich ihm vor. »Aber wir müssen nachsehen.« Ich kniete mich hin, um meine Turnschuhe zuzubinden. Rick tat es mir gleich.


  »Oh, ich kann hierbleiben«, sagte Josh. »In dem Spukhaus. Ganz allein. Vielen Dank, zu großzügig. Auf gar keinen Fall!« Auch er kniete sich hin und band seine Turnschuhe zu, wobei er die ganze Zeit vor sich hin murmelte.


  Es ist seltsam – in diesen letzten Wochen war ich so vielen Gefahren ausgesetzt und hatte mehr Angst, als ich mir vorstellen oder zugeben mag. Trotzdem glaube ich nicht, dass ich mich jemals so gefürchtet habe wie in jener Nacht, als Rick, Josh und ich den unheimlichen Friedhof hinter der McKenzie-Villa aufsuchten.


  Wir schlichen Schulter an Schulter die Treppe hinunter und folgten dann dem Schein unserer Taschenlampen durch eine lange Halle zum hinteren Teil des Hauses. Schließlich gelangten wir in einen leeren Raum, an dessen Wänden alte, kaputte Schränke und Regale zu sehen waren. Das musste einst die Küche gewesen sein. Als wir hineingingen, hörten wir trappelnde Schritte, und kleine Fellknäuel huschten vor dem einfallenden Licht davon.


  Der Lichtschein streifte eine Tür.


  Als wir sie öffneten und aus dem Haus traten, blieben wir alle drei wie angewurzelt stehen. Hier draußen war die Dunkelheit überwältigend. Sie schien die Strahlen der Taschenlampen förmlich aufzusaugen, sodass sie fast nicht mehr zu sehen waren. Wir bewegten uns nicht von der Stelle, starrten nur in die Nacht hinaus. Wir wollten uns nicht zu weit vom Haus entfernen – nachher könnten wir uns vielleicht nicht rechtzeitig wieder hineinflüchten.


  Über uns wogten und rauschten die Bäume. Der Himmel schien schwindelerregend weit weg zu sein, die Dunkelheit schwindelerregend tief.


  »In Ordnung«, sagte ich, bewegte mich aber nicht.


  »In Ordnung«, sagte Rick, bewegte sich aber auch nicht.


  »Das ist unheimlich«, sagte Josh.


  Wir erstarrten und lauschten angestrengt. Wieder raschelte das abgestorbene Laub, als der Wind es vor uns über den Boden trieb. Bei dem Geräusch hoben wir unsere Taschenlampen und leuchteten über das spärliche Gras in die Richtung, aus der es gekommen war.


  Einer der Lichtkegel – ich glaube, der von Rick –, traf auf einen weißen Stein, einen Grabstein – der Friedhof war keine 20 Meter entfernt.


  Ich hatte fast vergessen zu atmen. Jetzt fiel es mir wieder ein, und ich nahm einen tiefen Atemzug. »In Ordnung«, wiederholte ich. Ich machte einen Schritt nach vorn. Links von mir war Josh, rechts von mir Rick. Sie folgten mir in kurzem Abstand.


  Während wir gingen, bewegten sich die Strahlen unserer Taschenlampen zitternd über den kleinen Friedhof. Die Spannung wurde unerträglich, als ich auf den schrecklichen Augenblick wartete, in dem eine der Lampen das glänzende, ausdruckslose Gesicht erfassen würde.


  Dann fiel Joshs Lichtstrahl plötzlich auf die Statue der trauernden Frau. Es war ein Schock, sie aus der Nähe zu sehen, auch wenn ich wusste, dass es nur eine Statue war. Wie ein Geist schwebte sie aus der Dunkelheit auf uns zu. Jetzt konnte ich ihr Gesicht erkennen, die starrenden, leeren Augen, die geöffneten, ängstlichen Lippen, die zu flüstern schienen: »Nein. Geh nicht!« Und ihre Hand, mit der sie diese Geste ausführte … Man konnte die Gegenwart der toten Seele fast spüren, die sie festzuhalten suchte, konnte fast sehen, wie sie vor ihr in der Finsternis verschwand.


  Josh blieb wie versteinert stehen und starrte zur Statue hinauf. Ich hörte, wie er schluckte. Er hielt seine Taschenlampe weiter auf das Gesicht der Frau gerichtet, als könne er seine Hand nicht mehr bewegen.


  Ich warf einen einzigen Blick auf sie und schaute dann fort. Aber ich spürte noch immer, wie sie mich mit diesen kalten Marmoraugen anstarrte, als ich auf die Stelle zuging, wo ich diese andere Figur gesehen hatte, diese unheimliche, gesichtslose Gestalt. Die trauernde Frau ragte hoch über mir auf, als ich mich ihr näherte. Schließlich blieb ich ein paar Schritte von ihr entfernt stehen. Es war zu viel. Ihre Gegenwart war einfach zu gruselig, die Finsternis hinter ihr einfach zu tief. Die Möglichkeit, diesem gesichtslosen Mann zu begegnen, der zu mir hochgestarrt hatte, einfach zu real.


  Vor lauter Angst war ich nicht in der Lage, noch weiter zu gehen.


  Gerade wollte ich mich abwenden und den anderen sagen, da sei nichts, als ich im flüchtigen Licht meiner Taschenlampe etwas entdeckte: einen kleinen weißen Fleck. Ich suchte den Boden ab, bis ich ihn wiederfand.


  »Seht mal«, sagte ich.


  Meine Freunde rückten näher heran und richteten ihre Lichter ebenfalls auf die Stelle am Boden. Auf dem Laub neben der Statue, nur ein paar Meter von ihrem Sockel entfernt, lag ein trockener Ast. Sein weißer Holzkern zeichnete sich deutlich vor dem braunen Hintergrund aus Erde und Blättern ab.


  »Seht ihr diesen Ast?«, fragte ich. »Er ist durchgebrochen. Als sei jemand draufgetreten.« Ich leuchtete den Bereich um den Ast herum ab. Ich war mir nicht sicher, aber es sah irgendwie ungewöhnlich aus. Die Blätter waren aufgewühlt und lagen mit der feuchten Unterseite nach oben.


  »Ein abgebrochener Ast«, meinte Rick leise. »Muss nichts bedeuten …«


  »Ich weiß«, sagte ich. »Aber schau dir mal die Blätter an. Sieht so aus, als wäre da jemand herumgelaufen.«


  Ich weiß bis heute nicht, woher ich den Mut nahm, jedenfalls trat ich plötzlich weiter nach vorn, weg von Rick und Josh. Die trauernde Frau war jetzt genau über mir und verfolgte mich mit ihrem starren Blick. Ich erreichte den abgebrochenen Ast, bückte mich danach und hob ihn auf. Dann untersuchte ich das Holz im Licht der Taschenlampe von allen Seiten. Plötzlich spürte ich, wie sich kalte Finger um mein Fußgelenk schlossen.


  Wenn ich mich jetzt an den Schrei erinnere, den ich ausstieß, ist es mir peinlich. Ich schrie noch einmal, als ich meinen Fuß wegriss und auf den Boden schaute – auf ein weißes, ausdrucksloses, glänzendes Gesicht, das mich von unten anstarrte. Blitzartig sprang die unheimliche Figur vor mir auf die Füße, die Hände in die Luft gestreckt und die Finger wie Krallen gekrümmt. Und sie rief: »Buhh!«


  Denn es war natürlich Miler. Wer sonst?
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  DIE RÜCKKEHR


  Josh, Rick und ich schlugen Miler nicht tot und beerdigten seine geschundene Leiche nicht in einem flachen Grab mit einem Grabstein, der zukünftige Möchtegern-Witzbolde vor einem ähnlichen Schicksal warnte. Aber wir hätten es nur zu gern getan, denn er hatte es verdient. Ich kann mich nicht einmal mehr daran erinnern, warum wir beschlossen, ihn am Leben zu lassen. Er hatte Brownies dabei, die seine Mutter gebacken hatte – vielleicht lag es daran. Oder vielleicht auch daran, dass er eine zusätzliche PSP und frische Batterien mitbrachte, die bis zum Morgengrauen halten und dafür sorgen würden, dass wir uns nicht wieder schlafen legen mussten. Zu diesem Zeitpunkt schien sowieso nicht die geringste Chance zu bestehen, dass wir überhaupt jemals wieder einschlafen würden. Ein paar Spiele waren ein guter Zeitvertreib.


  Jedenfalls durfte Miler weiter leben, aus welchem Grund auch immer. Er nahm seine Plastikmaske vom Gesicht, ging mit ins Haus und erzählte, dass er gar nicht für einen Wettkampf trainieren müsste, sondern auf diese fantastische Idee gekommen sei, uns einen Streich zu spielen, der uns eine Höllenangst einjagen würde. Nachdem wir uns von dem Schrecken erholt hatten, mussten wir zugeben, dass es ziemlich gut funktioniert hatte – und es war, im Nachhinein betrachtet, zwar unglaublich gruselig, aber auch wahnsinnig komisch gewesen. Außerdem musste ich zugeben, dass ich wie ein Mädchen geschrien hatte, als Miler mein Fußgelenk packte. Was auch mehr oder weniger komisch gewesen war. Wenn ich mich richtig erinnere, musste ich das sogar mehrmals zugeben – bis ich irgendwann Josh auf den Arm boxte, damit er endlich den Mund hielt.


  Den Rest der Nacht verbrachten wir überwiegend damit, uns kaputtzulachen, bis wir keine Luft mehr bekamen. Und wenn wir dann wieder welche bekamen, lachten wir weiter. Obendrein gab die Geschichte von Milers Streich einen so tollen Bericht für die Hausarbeit ab, dass Mr Sherman gar nicht anders konnte, als uns die Eins zu geben, auf die wir aus waren. Und das wiederum reduzierte die Strafe meiner Eltern von zwei Wochen Hausarrest auf einen Samstag, an dem ich die Garage aufräumen musste.


  Das alles war noch gar nicht so lange her, vielleicht eineinhalb Jahre. Aber mir kam es vor wie ein vollkommen anderes Leben.


  Jetzt war ich also zu der alten McKenzie-Villa zurückgekehrt. Ich hatte kaum eine andere Wahl. Ich musste meinen Namen reinwaschen, musste verhindern, dass die Polizei mich fand, und durfte nicht zulassen, dass meine Freunde in die Sache verwickelt wurden, womöglich in Gefahr gerieten. Die Geistervilla war der einzige Ort, der mir einfiel, an dem ich mich so lange verstecken konnte, bis ich alles erledigt hatte. Hier kam nie jemand her, und es kam auch nie jemand vorbei. Also würde niemand Anlass zu der Vermutung haben, dass ich mich hier aufhalten könnte.


  Das Eisentor, das den Zugang versperrte, war mit einer Kette gesichert, die jedoch nur lose durch die Gitterstäbe geschlungen war. Als ich dagegendrückte, glitt sie nach unten und blieb zwischen den Stäben hängen. Ich öffnete das Tor gerade so weit, dass ich mich hindurchquetschen konnte.


  Dann ging ich den Weg zur Geistervilla hinauf.


  Es war dunkel und kalt, als der Tag anbrach. Der Halbmond, der in der Nacht durch die Kirchenfenster geschienen hatte, stand jetzt tief am Himmel und würde bald hinter den Bäumen in der Ferne versinken. Die letzte Dunkelheit der Nacht hüllte mich ein. Ich besaß eine kleine Taschenlampe – der Schlüsselanhänger an einer Kette. Ich holte sie aus der Hosentasche und drückte hin und wieder auf den Knopf, um einen dünnen weißen Lichtstrahl auf den Weg zu richten.


  Er war nicht sehr hell, aber hell genug.


  Inzwischen waren auch die letzten Reste des aufgeplatzten Asphalts verschwunden. Dreck und Steine knirschten unter den Sohlen meiner Turnschuhe, als der Weg in ein kleines Tal abfiel und dann wieder anstieg. Ich kletterte über den Kamm des Hügels und sah dann das Haus. Endlich!


  Es hatte sich kein bisschen verändert, ragte noch immer bedrohlich, verfallen und düster über der Anhöhe auf. Und noch immer starrte es durch seine zerbrochenen Fenster hinaus in die Dunkelheit, als würde es auf Opfer warten. Der Wind der Morgendämmerung blies über die umliegenden Felder, bewegte die Bäume und das ungemähte Gras, und der Ort wirkte fast wie ein rastlos murmelndes, lebendiges Wesen.


  Es war alles genau so, wie ich es in Erinnerung hatte.


  Das Haus mochte sich nicht verändert haben, aber ich hatte mich verändert, und zwar sehr. Als ich das letzte Mal hier gewesen war, war ich nur ein Junge gewesen, der harmlosen Unfug getrieben hatte. Damals hatte ich Angst vor Geistern, das Geräusch der Mäuse in den Wänden hatte mich zusammenfahren und zittern lassen, eine reglose Statue auf einem Friedhof hatte mich zu Tode erschreckt.


  Jetzt war ich älter – ein junger Mann sozusagen. Auch wenn ich ein Jahr meines Lebens als Heranwachsender verloren hatte oder mich zumindest nicht daran erinnern konnte – herangewachsen war ich trotzdem. Ich hatte immer noch Angst. Ich hatte ständig Angst, aber inzwischen vor anderen, realen Dingen. Nicht vor Geistern, sondern vor Menschen. Vor bösen Menschen, die nicht glaubten, dass wir die Freiheit haben sollten, zu denken und zu sagen, was wir wollten. Und so zu leben, wie wir es für richtig hielten. Sie hassten Amerika, weil man dort genau diese Freiheiten hat. Sie wollten unserem Land schaden, und sie wollten mir schaden. Ich hatte Angst vor ihnen, den Bösen. Aber ich hatte auch Angst vor den Guten, der Polizei, weil man mich für die nächsten 25 Jahre ins Gefängnis stecken wollte.


  Ich hatte Angst, dass man mich fassen würde, bevor ich die Wahrheit herausfand.


  Mit gemischten Gefühlen ging ich Richtung Geistervilla. Die Ruine ragte vor dem tiefblauen Himmel zwischen den schemenhaften Bäumen auf, und es kam mir so vor, als würde sie mich anschauen. Ja, ich muss zugeben, dass ich noch immer dieses Schaudern spürte, wie beim letzten Mal, als ich hier gewesen war. So als warte hinter diesen schwarzen, starrenden Fenstern etwas Übernatürliches auf mich. Etwas Bizarres. Etwas Erschreckendes.


  Vor allem beherrschte mich ein anderes Gefühl: Ich war traurig. Ich vermisste diese Tage, als ich zum letzten Mal hier gewesen war. Ich vermisste es, ein normaler Jugendlicher zu sein und mich vor albernen Dingen zu fürchten, die mir nicht wirklich wehtun konnten. Ich vermisste es, zu lachen, bis ich keine Luft mehr bekam – und trotzdem einfach weiterzulachen. Doch mehr als alles andere vermisste ich meine Freunde: Rick, Miler und Josh. Ich vermisste es, mit ihnen herumalbern und reden zu können. Mir fehlten die langen Gespräche über Mädchen und Sport und die Streitereien darüber, welches Computerspiel cooler war, Medal of Honor oder Prince of Persia, und warum der zweite Teil einer Trilogie nie so gut war wie Teil eins oder drei. Es fehlte mir, mit den Jungs zusammen zu sein, die mich am besten kannten und mich so mochten, wie ich war.


  Meine Freunde fehlten mir.


  Aber diese Tage waren vorbei, damit musste ich mich abfinden. Ich war allein. So allein und so leer wie die McKenzie-Villa.


  Das dunkle Haus erhob sich vor mir. Die Äste der herbstlichen Bäume neigten sich zu mir herab und knarrten und ächzten, als ich in den Schatten des Eingangs trat. Mir fiel ein, dass die Tür beim letzten Mal verschlossen gewesen war und wir um das Haus herumgehen mussten. Jetzt brauchte ich nur leicht dagegenzudrücken, und das morsche Holz rund um den Riegel knackte und gab nach. Ich trat ein.


  Mit einem leisen, hohen Stöhnen fiel die Tür hinter mir zu. Ich stand im Foyer am Fuß der Treppe, und die Finsternis des Hauses senkte sich auf mich herab.


  Gerade wollte ich nach meiner Taschenlampe greifen, als ich es bemerkte: In der Zeit, die ich gebraucht hatte, um den Weg hinaufzugehen, war das erste schwache Tageslicht am Himmel aufgezogen. Dieses Licht drang nun hinein, gefiltert durch die Fenster des Wohnzimmers. Nach kurzer Zeit hatten sich meine Augen daran gewöhnt, und ich konnte erste Umrisse erkennen.


  Ich ging zur Treppe, spähte hinauf in die tiefen Schatten, legte meine Hand aufs Geländer – und zog sie schnell wieder zurück, als ich den klebrigen Staub auf der Haut spürte. Ich hatte bereits den Fuß auf die erste Stufe gesetzt, als ich innehielt. Hatte ich da oben ein Geräusch gehört? Lief dort etwas oder jemand herum?


  Angestrengt lauschend, blieb ich stehen. Der Wind frischte auf, wie immer bei Tagesanbruch, und wehte durch das Haus, das knackte und dessen Balken sich setzten, genauso wie beim letzten Mal. Und die Mäuse waren auch immer noch da. Es hörte sich an, als seien sie ziemlich aktiv. Sie flitzten überall herum und beeilten sich wohl, zurück in ihre Nester zu huschen, bevor es hell wurde.


  Ich musste lächeln, als ich daran dachte, wie Josh, Rick und ich in unseren Schlafsäcken gelegen und, wahnsinnig vor Angst, auf genau solchen Geräusche gelauscht hatten. Jetzt kam es mir albern vor.


  Schon wollte ich weitergehen, dann blieb ich nochmals stehen, weil ich etwas gehört hatte: Da oben wanderte tatsächlich etwas herum! Das Geräusch kam nicht vom Wind. Auch nicht vom Haus oder von den Mäusen, sondern von etwas Größerem. Ich erkannte es daran, wie sich die Holzdielen bewegten.


  Mein Körper versteifte sich, die Gedanken in meinem Kopf rasten, suchten nach einer vernünftigen Erklärung. Es könnten die Cops sein, vielleicht sogar die Homelanders, die auf mich warteten. Aber warum hätten sie mich ausgerechnet hier suchen sollen? Vielleicht war es ja nur ein Tier, sagte ich mir. Ein Waschbär, der sich verirrt hatte. Oder es war ein Obdachloser, der sich auf der Flucht vor der Kälte hineingeschlichen hatte, um ein wenig zu schlafen.


  Sollte ich umkehren? Wegrennen? Aber der Himmel wurde immer heller, und ich konnte nirgendwo anders hin! Zumindest wusste ich nicht, wohin.


  Lange wartete ich.


  Es war nichts mehr zu hören.


  Schließlich schüttelte ich den Kopf. Vielleicht war ich doch nicht so erwachsen geworden, wie ich geglaubt hatte. Ich hatte noch immer Angst vor Gespenstern, Schatten und seltsamen Poltergeräuschen in der Nacht … Dann zuckte ich die Achseln und sagte mir, es sei wahrscheinlich nichts. Schneller und entschlossener, als mir wirklich zumute war, stieg ich die Treppe hinauf.


  Inzwischen war es schon fast Morgen. Als ich den Absatz zum ersten Stock erreichte, fiel Tageslicht durch die offenen Türen in den Gang. Durch die Türrahmen sah ich Fenster, und durch die Fenster den Himmel, dessen Blau immer heller wurde. Schon bald erkannte ich die Wände und die Holzdielen des Flurs, der zum Salon führte, jenem großen Raum, in dem ich vor langer Zeit mit meinen Freunden die Nacht verbracht hatte.


  Ich lief den Flur hinunter bis zum Türrahmen – die Tür selbst war nicht mehr da –, und sah die Fenster an der gegenüberliegenden Wand. Der Himmel wurde zusehends heller, die Vögel sangen, und die Äste der Bäume zeichneten sich deutlich vor dem zarten Blau ab.


  Ich war etwa einen Schritt von der Türschwelle entfernt, als ich ein aufgeregtes Flüstern hörte.


  »Er kommt.«


  Kein Zweifel, das war eine menschliche Stimme! Ich blieb wie angewurzelt stehen, mein Puls pochte wild. Die Gedanken in meinem Kopf überschlugen sich, so als würden sich Leute in einem Streit anschreien: Die Polizei! Die Homelanders! Sie sind hier! Sie haben mich gefunden! Ich musste verschwinden, doch für einen Moment war ich so perplex, dass ich mich nicht mehr bewegen konnte.


  Und als ich mich endlich umdrehen, endlich losrennen wollte, trat eine Gestalt in den Türrahmen.


  Ihr Gesicht war im einfallenden Licht nicht zu erkennen. Es war nur eine graue Gestalt, die ebenso reglos dastand wie ich.


  Einen endlos langen Augenblick standen wir einander gegenüber, schweigend, ohne einen Muskel zu bewegen.


  Die Gestalt hob langsam die Hände über den Kopf, die Finger wie Krallen gekrümmt. Dann machte sie leise: »Buhh!«


  Ich konnte es nicht glauben: Da stand Miler Miles!


  Und dann erschienen Josh und Rick.


  »Alter, wieso kommst du so spät?«
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  DAFÜR SIND FREUNDE DA


  Ich weiß nicht, wie lange ich dort stand und sie wie ein Idiot anstarrte. Bestimmt ziemlich lange.


  Endlich sagte Miler: »Du weißt schon, dass du echt dämlich aussiehst, wenn du uns die ganze Zeit mit offenem Mund anstarrst? Soll jetzt keine Beleidigung sein.«


  Und plötzlich waren wir alle zusammen im Salon, umarmten uns, klatschten uns ab, klopften uns auf die Schultern und riefen nur: »Mann!« und »Alter!«. Immer und immer wieder. Ich glaube, ich war noch nie in meinem Leben so glücklich, jemanden wiederzusehen. Ich weiß gar nicht, wie ich dieses Gefühl beschreiben soll. Es war, als würde der Morgen nicht nur draußen vor den Fenstern, sondern auch in mir selbst anbrechen. Erst als das Licht hineinfiel, erkannte ich, wie finster es in meinem Herzen gewesen war.


  Das Licht. Meine Freunde. Ich konnte kaum glauben, dass sie vor mir standen!


  Wie benommen schaute ich mich um. Da waren Schlafsäcke auf dem Boden, Taschenlampen, leere Limodosen und eine leere Chipstüte. Anscheinend hatten sie schon länger auf mich gewartet.


  »Wie …?«, brachte ich schließlich mühsam heraus. »Woher wusstet ihr es? Woher wusstest ihr, dass ich herkommen würde?«


  »Josh wusste es«, sagte Rick. »Er hat es sich gedacht.«


  Josh tippte sich mit dem Finger auf die Schulter und machte ein zischendes Geräusch, um anzudeuten, wie heiß er war.


  Ich antwortete mit einem hilflosen Schulterzucken und hob fragend die Hände, als wollte ich sagen: Ich verstehe kein Wort.


  »Ich habe dich im Fernsehen gesehen«, meinte Josh. »Wie du in der Bibliothek warst und die Bibliothekarin die Cops angerufen hat, und wie die Cops dich dann verfolgt haben und alles.«


  »Echt?«


  »Ja, und ich dachte mir: Das letzte Mal, als jemand was von dir gehört hat, warst du auf der Flucht vor den Cops drüben in Centerville. Daher wusste ich, dass du hierher wolltest. Du würdest nach Spring Hill zurückkommen.«


  »Klar, aber …« Ich deutete auf den großen, leeren Salon. Der Raum, die ganze Atmosphäre des Hauses, wirkten, immer weniger bedrückend und düster, je heller die Sonne durch die Fenster schien. »Die Geistervilla … Woher wusstet ihr, dass ich hierherkommen würde?«


  Josh legte fast bescheiden den Kopf zur Seite und meinte: »Ich habe einfach versucht, so zu denken wie du: Wenn ich wusste, dass du nach Spring Hill willst, dann wüssten die Cops es bestimmt auch. Das bedeutete, es würde gefährlich sein, gefährlicher als irgendwo sonst.«


  Ich nickte. Er hatte recht. Spring Hill war vermutlich der gefährlichste Ort, an dem ich mich momentan aufhalten konnte. Der Ort, an dem die Wahrscheinlichkeit, gefasst zu werden, am größten war.


  Josh erzählte weiter: »Und wenn du an den gefährlichsten aller Orte zurückkehren würdest, dann müsstest du dafür einen wirklich guten Grund haben. Es müsste etwas sehr Wichtiges sein, was du erledigen wolltest, ob es nun gefährlich war oder nicht. Also habe ich überlegt: Was könnte das sein? Was konntest du nur hier und nirgendwo sonst tun? Und dann war mir plötzlich klar: Du musstest zurückkommen, um deine Unschuld zu beweisen, um zu beweisen, dass du Alex nicht umgebracht hast.«


  »Stimmt«, gab ich zu. »Genau deshalb bin ich hier. Ich will beweisen, dass ich es nicht getan habe.«


  Josh reckte stolz den Kopf nach oben. »Also dachte ich mir: Wenn du deine Unschuld beweisen wolltest, würde es vielleicht eine Weile dauern, und du würdest einen Ort brauchen, an dem du dich aufhalten kannst. Deine Eltern sind nach Stanton gezogen, zu ihnen konntest du also nicht. Und ich ahnte, dass du nicht zu uns kommen würdest, um uns nicht in Schwierigkeiten zu bringen.«


  Ich nickte langsam. »Stimmt auch.«


  »Wo solltest du also sonst hin?«, fragte Josh schließlich. »Welches andere Haus kanntest du hier, das leer stand und abgeschieden genug war? Wo du dich am Tag verstecken und von wo aus du trotzdem nachts ziemlich schnell in die Stadt gelangen konntest?«


  Beeindruckt nickte ich wieder. So vertrottelt er auch manchmal sein konnte, Josh war immer der Cleverste von uns vieren gewesen.


  Doch als ich ihm zuhörte, verblasste die Freude über unser Wiedersehen ein wenig. Ich trat ans Fenster. Als ich an Josh vorbeiging, boxte ich ihn leicht auf den Arm.


  »Respekt, Josh«, murmelte ich. »Das war wirklich klug gedacht.«


  »Ich bin gar nicht so doof, wie ich aussehe«, meinte Josh mit einem bescheuerten Lachen.


  »So doof, wie du aussiehst, kann gar keiner sein«, stichelte Miler.


  Ich stand jetzt am Fenster und schaute hinaus. Inzwischen war es vollständig hell geworden. Der blasse blaue Himmel schimmerte durch die kahlen Äste der herbstlichen Eichen, die sich in der Morgenbrise wiegten. Der Wind blies totes Laub über den alten Friedhof der McKenzies, das sich unten an den Grabsteinen und den Obelisken sammelte und um den Sockel der Statue herumtanzte.


  Da war sie, die trauernde Frau mit dem Kapuzenumhang, und starrte mit leeren, steinernen Augen ins Nichts, hatte noch immer sehnsüchtig und kummervoll die Hand ausgestreckt, als wolle sie die geliebte Seele daran hindern, sie zu verlassen. Sie war genauso unheimlich, wie ich sie in Erinnerung hatte, unheimlich und auf seltsame Art lebendig. Noch immer schauderte es mich ein wenig, wenn ich sie ansah.


  Beunruhigt blickte ich hinunter auf den Friedhof und dachte nach.


  »Was ist los, Alter?«, fragte Rick hinter mir.


  Ich drehte mich um. Die drei standen nebeneinander und sahen mich an. Sie hatten sich verändert. Ein Jahr macht eine Menge aus, wenn man 17 ist. Sie hatten sich genauso sehr verändert wie ich.


  Miler war noch immer der kleine Bursche, hatte noch immer kurze blonde Haare und ein längliches Gesicht mit scharfen, durchdringenden grünen Augen. Aber sein Gesicht wirkte durch die Bartstoppeln jetzt dunkler und ernster. Und sein athletischer Körper war voller geworden, stämmiger und muskulöser. Er trug Jeans und einen Strickpullover, und ich konnte sehen, dass seine Schultern breiter und die Muskeln an seinen Armen ausgeprägter und sehniger geworden waren.


  Rick hatte noch immer das große, runde und fröhliche Gesicht, aber da war etwas Neues in seinen großen Augen, etwas Sanftes und Verständnisvolles, das vorher nicht da gewesen war und ihn älter aussehen ließ. Es war schwer zu glauben, aber er war sogar noch größer als vorher, und auch kräftiger. In seiner Jeans und der Basketball-Jacke sah er regelrecht massig aus.


  Was Josh betraf – nun, der war und blieb der ewige Nerd. Er zwinkerte noch immer hinter seinen dicken Brillengläsern, hatte noch dasselbe blasse Gesicht, die kurzen lockigen Haare und das bescheuerte Lachen. Aber inzwischen war er nicht mehr klein mit hängenden Schultern, sondern groß und dünn. Und statt ständig nervös zu lächeln, wirkte sein Grinsen jetzt irgendwie cool und ironisch. Er sah aus, als würde er sich die ganze Zeit über sich selbst lustig machen – und auch über alles andere.


  Die drei standen in der Mitte des Zimmers, schauten mich an und warteten auf meine Antwort. Ich versuchte, die richtigen Worte zu finden.


  »Also, es ist so … versteht mich jetzt bitte nicht falsch. Es ist toll, euch zu sehen. Ich kann euch gar nicht sagen, wie toll.«


  »Aber?«, fragte Miler.


  »Aber Josh hat recht. Ich bin in die Geistervilla gekommen, weil ich nicht wollte, dass ihr in die Sache verwickelt werdet.«


  Rick lachte laut auf. Er trat zu mir und schaute von oben auf mich herab. »Hey, Charlie, wir verstehen das. Wir wissen, dass du uns da raushalten willst. Aber wir ignorieren es einfach, das ist alles«, sagte er.


  »Genau«, pflichtete Miler ihm bei. »Ich meine, dafür sind Freunde doch da, Mann. Um herauszufinden, was du willst, und dann genau das Gegenteil zu tun.«


  Ich lachte. »Das ist toll von euch, wirklich, aber … es ist ernst. Es kein Scherz. Das hier ist etwas anderes, als die Nacht hier zu verbringen, ohne unseren Eltern was davon zu sagen. Die Polizei ist hinter mir her – die echte Polizei. Ich bin auf der Flucht, ich werde gesucht. Sie halten mich für einen Mörder. Wenn sie herausfinden, dass ihr mir helft, könntet ihr als Komplizen angeklagt werden und ins Gefängnis wandern.«


  Rick nickte und sah hinüber zu Miler. »Er hat recht. Lass uns verschwinden.«


  Miler lachte auf. Keiner von ihnen bewegte sich.


  »Die Sache ist die, Charlie«, sagte Josh, »wir können nicht gehen. Du brauchst uns. Die Polizei wird dich überall suchen. Alle in der Stadt werden dich suchen. Du brauchst Hilfe, und du brauchst Leute, die sich umsehen und umhören können, ohne Verdacht zu erregen. Wie willst du sonst herausfinden, was wirklich mit Alex passiert ist? Wie willst du sonst deine Unschuld beweisen?«


  »Das ist verrückt!«, protestierte ich. »Es ist zu gefährlich. Außerdem wisst ihr gar nicht, ob ich wirklich unschuldig bin.«


  Rick und Miler sahen sich wieder an.


  »Er hat recht«, sagte Miler. »Lass uns verschwinden.«


  Rick lachte und wandte sich an mich. »Wir wissen, dass du unschuldig bist, Charlie.«


  Miler und Josh nickten.


  »Wir alle wissen es«, bestärkte Rick.


  »Finde dich damit ab«, meinte Miler. »Du bist einfach kein Killertyp, alter Junge.«


  »Versteh uns nicht falsch«, fügte Josh hinzu. »Du hast eine Menge anderer guter Qualitäten. Ich meine, wir mögen dich, auch wenn du kein Mörder bist. Aber du bist eben einfach keiner.«


  Ich wandte mich ab und blickte wieder aus dem Fenster. Ich wollte nicht, dass sie mein Gesicht sahen, meine Gefühle. Die Polizei behauptete, ich sei schuldig. Der Richter und die Geschworenen sagten es, die Zeitungen, das Fernsehen. Sogar ich selbst fragte mich manchmal, ob ich wirklich unschuldig war. Aber nicht so Rick, Miler und Josh. Sie wussten, dass ich unschuldig war, hatten nicht den geringsten Zweifel daran. Als ich wieder in der Lage war, zu sprechen, sagte ich: »So einfach ist es nicht. Da ist noch mehr.«


  »Was denn?«, wollte Rick wissen.


  »Die Cops sind nicht die Einzigen, die hinter mir her sind. Genau genommen sind sie noch nicht mal die Schlimmsten.« Ich schaute einen nach dem anderen an, von einem fragenden Gesicht ins nächste. »Es gibt da eine Art Untergrundgruppe. Sie nennen sich selbst die Homelanders. Sie haben versucht, den Heimatschutzminister umzubringen.«


  »Oh ja«, erinnerte sich Rick. »Letzten Monat, auf der Brücke. Ich habe davon gehört. Sie sagten, auch dafür könntest du verantwortlich sein.«


  »Ich habe nichts …«


  »Jaja, schon gut, das wissen wir. Aber was hat das alles zu bedeuten?«


  »Ich weiß es nicht genau. Ich weiß nur, dass sie ausländische Terroristen sind. Islamisten. Aber sie rekrutieren einheimische Amerika-Gegner. Sie denken, ich sei einer von ihnen …«


  Rick lachte. »Entschuldigung«, sagte er, »aber die Vorstellung, dass du dich einer Gruppe von Amerika-Gegnern anschließt, ist absurd. Du bist doch quasi am 4. Juli geboren!«


  Ich musste die Lippen zusammenkneifen, um meine Gefühle unter Kontrolle zu behalten. Gehörte ich zu den Guten oder zu den Bösen? Meine Freunde zweifelten offenbar nicht im Geringsten an mir.


  »Na ja … jedenfalls …«, brachte ich schließlich heraus, »sie glauben, dass ich einer von ihnen war und sie verraten habe. Sie wollen mich umbringen. Und sie sind gefährlich. Wirklich gefährlich, Mann. Wenn sie rauskriegen, dass ihr wisst, wo ich bin, werden sie euch fertigmachen.«


  »Er hat recht«, sagte Rick zu Miler. »Lass uns endlich verschwinden.«


  »Würdest du bitte damit aufhören?«, bat ich, obwohl ich dieses Mal selbst lachen musste. »Es ist ernst, Mann. Sie meinen es ernst. Einer von ihnen hat versucht, mich in der Bibliothek zu erstechen.«


  »In der Bibliothek?«, meinte Josh. »Ich hoffe, er hat sich dabei still verhalten.«


  Frustriert schloss ich die Augen, senkte den Kopf und legte Daumen und Zeigefinger an meinen Nasenrücken. Sie kapierten es nicht. Sie hielten das alles für einen großen Spaß, für ein großes Abenteuer.


  Rick legte mir die Hand auf die Schulter. »Hey«, sagte er, als könne er meine Gedanken lesen. »Wir haben es kapiert. Wir verstehen es. Es ist real, und es ist gefährlich. Und glaub mir, Charlie, wir wären auch lieber woanders. Aber was sollen wir tun? Dich ganz allein deinem Schicksal überlassen? Zulassen, dass du verhaftet wirst, sobald du deine hässliche Visage zur Tür rausstreckst? Wie ich es sehe – wie wir alle es sehen – haben wir gar keine andere Wahl. Du bist unser Freund, du steckst in Schwierigkeiten und du bist unschuldig. So sieht’s aus.«


  Ich musste mich wieder abwenden und schaute durch das Fenster hinunter auf den Friedhof. Für ein paar Sekunden war alles vor meinen Augen verschwommen, aber dann sah ich wieder die trauernde Frau und ihren starren Blick unter der Kapuze, ihre gequälte, flehende Geste. So vieles ist mir genommen worden. Meine Familie, meine Schultage, meine Sicherheit, meine Kindheit. Ein Jahr meines Lebens. Ich hatte so viel verloren.


  Und doch nicht alles. Meine Freunde waren hier. Sie waren immer noch hier.


  »Okay«, sagte ich schließlich, drehte mich zu ihnen um und fuhr in bewusst barschem Tonfall fort: »Okay, wenn ihr es nicht anders wollt … Aber wenn wir das machen, dann richtig.«


  »Okay«, bestätigte Rick. Die anderen nickten zustimmend. »Und wie?«


  »Wie seid ihr zum Beispiel hergekommen?«


  »Wir haben drüben an der Lake Center Mall geparkt«, antwortete Miler. »Dann sind wir quer durch die Wohnsiedlung bis zu dem Wald hier hinten gegangen. Wenn uns jemand gefolgt wäre, hätten wir es gesehen.«


  »Gut«, entgegnete ich und machte ein paar Schritte in den Raum hinein. »Sehr gut. Jedes Mal, wenn ihr kommt, müsst ihr es anders machen. Sorgt dafür, dass euch niemand sieht.«


  »Okay. Was noch?«, fragte Rick.


  »Und ihr dürft natürlich niemandem etwas sagen. Keinem Menschen.« Ich warf einen prüfenden Blick in ihre Gesichter. »Je mehr Leute davon wissen, desto gefährlicher ist es. Egal, wer es ist, und so sehr ihr auch davon überzeugt seid, dass ihr ihm trauen könnt: Ihr dürft keinem sagen, dass ich hier bin und dass ihr mir helft. Weder euren Eltern noch euren Lehrern noch euren Freundinnen. Keinem Menschen.«


  Ein langes Schweigen war die Antwort. Miler und Rick schauten sich an. Josh sah zuerst zu den beiden und dann zu mir. Mein Mut sank. Sie hatten es schon jemandem erzählt.


  »Was?«, fragte ich.


  Sie schauten betreten zu Boden oder zur Seite.


  »Wem habt ihr es erzählt? Versteht ihr denn nicht? Wir können keinem trauen!«


  Rick atmete tief ein. Er blinzelte und wich meinem Blick aus. »Nur einer einzigen Person.«


  Und wie aufs Stichwort hörte ich genau in diesem Moment, wie unten im Erdgeschoss die Eingangstür aufging. Ich erstarrte, schaute zu meinen Freunden, die immer noch zu Boden sahen. Die Tür machte das gleiche leise, ächzende Geräusch wie zuvor und fiel dann mit einem dumpfen Schlag zu. Schnelle Schritte näherten sich über die Treppe.


  Dann dämmerte es mir. Ich wusste, wer es war. Ich hielt den Atem an und mein ganzer Körper pulsierte vor Spannung. Langsam drehte ich mich um.


  Die Schritte kamen von der Treppe und über den Gang auf uns zu. Zuerst war ihre Gestalt im Schatten nur undeutlich zu erkennen. Dann setzte meine Atmung wieder ein und etwas – mein Herz, glaube ich – schien in mir aufzubrechen. Eine unglaubliche Wärme durchströmte meinen ganzen Körper.


  Beth Summers trat durch die Tür ins Licht.
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  BETH


  Es gibt bestimmt schönere Mädchen auf der Welt als Beth. Aber nicht für mich. Viele Jungs zuckten mit den Schultern, wenn sie sie sahen. Sie fanden sie ganz in Ordnung, mehr nicht. Aber mir ging es anders. Ich meine, ich wusste, dass sie nicht hinreißend schön oder glamourös war, wie einige der anderen Mädchen in der Schule. Sie war mittelgroß, schlank und zierlich und hatte normales, honigbraunes Haar, das in kleinen Löckchen ihr Gesicht umrahmte. Ihre Gesichtszüge waren zart und ebenmäßig: blaue Augen und ein sanfter kleiner Mund.


  Aber wenn man eine Weile mit ihr redete, wenn man sie kennengelernt hatte, sah sie wirklich fantastisch aus. Jedenfalls erlebte ich es so. Nachdem ich herausgefunden hatte, wie warmherzig und freundlich und wie interessiert sie an allem war, was andere Menschen zu sagen hatten. Es veränderte einfach ihr Aussehen … Ich weiß wirklich nicht, wie ich es anders beschreiben soll.


  Jetzt trug sie Kakihosen, einen pinkfarbenen Pulli und einen langen blauen Mantel gegen die Herbstkälte. Über der Schulter hing eine riesige Tasche, eine Art Reisetasche.


  Lange stand sie einfach nur da – und ich stand ihr gegenüber. Wir schauten uns an und wussten nicht, was wir sagen sollten. Es war eine ziemlich seltsame Situation. Unangenehm. Echt peinlich. Meine Gefühle für sie waren noch immer dieselben. Ich mochte sie sehr, mehr als ich in Worte fassen konnte. Immer, wenn ich sie damals in der Schule sah, spürte ich ein Verlangen in mir, als sei da ein Loch, von dem ich nichts gewusst hatte, bis ich ihr begegnet war.


  Aber jetzt – jetzt gab es eine Geschichte, die uns verband. Denn in diesem Jahr, diesem fehlenden Jahr, hatten Beth und ich uns ineinander verliebt. Doch ich konnte mich an nichts von alldem erinnern. Ich hatte die Liebe des süßesten Mädchens gewonnen, das ich kannte, und konnte mich nicht daran erinnern, wie es sich anfühlte. Ich konnte mich nicht an unsere erste Verabredung erinnern und auch nicht an unseren ersten Kuss. Wenn es Dinge gab, über die wir gemeinsam gelacht hatten oder Geheimnisse, die wir teilten – es war alles weg. Und deshalb kam ich mir … keine Ahnung … dämlich vor? Nein. Ich fühlte mich vielmehr schuldig, als hätte ich sie enttäuscht. Als hätte sie mir ein wunderschönes, teures Weihnachtsgeschenk gemacht – und ich hätte es verloren.


  Doch bevor ich mir darüber klar werden konnte, was ich zu ihr sagen sollte, winkte sie kurz mit einer Hand und sagte: »Hi, Charlie.« Ihre warme Stimme klang leise und unsicher, aber sie brachte etwas Licht und Wärme in diesen leeren, staubigen, zugigen Raum.


  Nervös fuhr ich mir mit der Zunge über die trockenen Lippen. »Hey, Beth«, sagte ich dann so beiläufig wie möglich. »Schön, dich zu sehen.«


  Rick räusperte sich. Ich hatte ganz vergessen, dass er da war, dass die anderen da waren.


  »Nun, ähm …«, druckste Rick herum.


  »Ja«, meinte Miler. »Wir müssen … äh …«


  »Genau«, pflichtete Josh bei. »Wir haben noch eine Menge zu tun …«


  »Richtig«, sagte Rick.


  Sie rempelten sich gegenseitig an, als sie sich alle gleichzeitig in Bewegung setzten. Sie sammelten ihre Schlafsäcke und ihren Müll ein bis auf einen Schlafsack und eine Taschenlampe, die sie mir daließen. Dann eilten sie Richtung Tür.


  Beth lachte in sich hinein und schaute zu Boden. Sie trat ins Zimmer und machte einen Schritt zur Seite, damit die Jungs an ihr vorbeikamen.


  Josh war der Letzte, der hinausging, drehte sich aber noch einmal zu mir um und meinte: »Wir machen Folgendes: Wir besorgen Material. Hilfreiches Material. Ich habe jede Menge Ideen, wie wir herausfinden können …«


  Rick packte ihn am Hemdkragen und zerrte ihn aus dem Zimmer.


  Dann standen Beth und ich schweigend da und vermieden es, einander anzusehen. Wir lauschten auf die Schritte der Jungs, die die Treppe hinunterstapften. Wir hörten, wie unten die Tür aufgemacht wurde und mit einem dumpfen Schlag wieder zufiel. Dann waren wir allein.


  Ich öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber mir fiel nichts ein. Lange blieben wir so stehen. Endlich lächelte Beth nervös und ging an mir vorbei zum Fenster. Sie stellte ihre Reisetasche auf den Boden und steckte dann die Hände in ihre Manteltaschen. Sie zitterte.


  »Ganz schön kalt hier.«


  »Ja. Das Fenster …«, begann ich und deutete lahm auf die zerbrochene Scheibe.


  Sie schlenderte auf mich zu, als würde sie einfach nur so durchs Zimmer wandern. Dann stand sie plötzlich direkt vor mir. Sie war ganz nah, schaute zu mir hoch, in meine Augen – und stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste mich.


  Es war nur ein kurzer Kuss, schnell und sanft, aber sofort durchströmte mich wieder dieses warme Verlangen.


  »Hi, Charlie«, sagte sie noch einmal, dieses Mal flüsterte sie fast.


  »Hi«, brachte ich mühsam heraus.


  »Ich weiß, dass du dich nicht erinnerst. Aber ich erinnere mich.« Sie wurde rot, drehte sich weg, als hätte sie sich blamiert. »Ich habe dir was zu essen mitgebracht«, versuchte sie abzulenken.


  »Oh, das ist wirklich nett.«


  »Nur ein paar Sandwiches und einen Apfel, außerdem ein paar Flaschen Wasser. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass die Jungs daran denken. Wahrscheinlich haben sie nur Chips und Donuts mitgebracht.«


  »Ja«, sagte ich und machte wieder eine lahme Geste, dieses Mal in Richtung der leeren Limo- und Colaflaschen auf dem Boden.


  »Hast du Hunger?«, fragte sie.


  Ich nickte. Ich war wirklich gerührt, dass sie daran gedacht hatte, mir etwas mitzubringen. »Ich habe eigentlich immer Hunger.«


  Sie ging zu ihrer Tasche und kniete sich davor. Dann holte sie eine karierte Decke heraus und reichte sie mir. »Damit du nicht in all diesem Staub sitzen musst.«


  »Gut.«


  Ich breitete die Decke auf dem Boden aus. Währenddessen griff sie wieder in ihre große Tasche und holte Sandwiches, Äpfel und Weintrauben heraus, alles ordentlich in Plastikbeutel verpackt, sowie ein paar Flaschen Wasser.


  Wir setzten uns zusammen auf die Decke. Beim Anblick der Sandwiches lief mir das Wasser im Mund zusammen. Seit Tagen hatte ich nichts Anständiges mehr gegessen, nur Zeug aus irgendwelchen Snackautomaten.


  Ich schlug die Zähne in das erste Sandwich – Hähnchen und Käse mit Mayo – und war froh, etwas zu tun zu haben. Froh, dass ich mich mit etwas beschäftigen konnte und nicht mehr darüber nachdenken musste, was ich als Nächstes sagen sollte. Der Geschmack, diese Frische – beides war ein ziemlicher Schock nach all den Wochen, in denen ich nur gegessen hatte, was ich gerade finden konnte. Das Sandwich schien förmlich in meinem Mund zu explodieren, ich war ganz erfüllt von dem Geschmack.


  »Gut«, sagte ich mit vollem Mund. »Echt gut.«


  Sie lächelte, saß da und sah mir beim Essen zu. Sie schien mein Gesicht regelrecht zu studieren. Als ich sie verstohlen anblickte, funkelten ihre Augen im Licht, das durch das Fenster fiel. Es war ein komisches Gefühl, so von ihr angeschaut zu werden – als hätte sie lange darauf gewartet, mich zu sehen, und könnte jetzt, wo ich da war, die Augen nicht von mir lassen. Ein gutes Gefühl. Ich musste aufpassen, dass ich kein dämliches Grinsen aufsetzte, und versuchte, es zu unterdrücken. Aber es kam immer wieder. Schließlich verbarg ich es, indem ich erneut in mein Sandwich biss.


  »War es schlimm?«, fragte sie schließlich.


  »Was?«


  »Na ja, die ganze Zeit wegrennen zu müssen … das stelle ich mir schlimm vor.«


  Ich zuckte mit den Schultern. Es war lange her, dass mir jemand eine solche Frage gestellt hatte, die Frage, wie es mir ging. Früher hatte ich so was jeden Tag, praktisch jede Stunde gehört. Ich war aufgewacht, und meine Mom hatte gefragt: »Wie hast du geschlafen?« Ich war in die Schule gegangen, und meine Freunde hatten gefragt: »Wie geht’s?« Abends beim Essen hatte mein Dad gefragt: »Na, wie war’s in der Schule?« Manchmal konnte das echt nervig sein, und ich wunderte mich, warum mir jeder andauernd diese Fragen stellen musste.


  Aber wenn es aufhört, wenn niemand mehr fragt und sich dafür interessiert, wie dein Tag war, wie du geschlafen hast oder wie es so läuft, dann vermisst du es. Sehr sogar.


  Als Beth mich jetzt fragte, hätte ich ihr am liebsten alles erzählt. Was für ein Gefühl es war, wenn plötzlich alles, was dir etwas bedeutet und was du liebst, verschwunden ist. Wie es war, gejagt zu werden, Tag und Nacht auf der Flucht zu sein, ohne ein Zuhause. Ich wollte ihr sagen, wie es war, wenn die Welt dich für einen schlechten Menschen hält und du dich manchmal selbst fragst, ob es vielleicht stimmt.


  All das wollte ich ihr erklären, doch ich fand nicht die richtigen Worte.


  »Ich weiß nicht«, sagte ich schließlich. »Es ist manchmal ganz schön einsam.«


  Sie nickte. »Ja, das glaube ich. Und man hat bestimmt Angst.«


  Wieder zuckte ich mit den Schultern. Natürlich, ich hatte Angst. Ständig. Jede Minute. Aber das wollte ich ihr nicht sagen. »Ich denke schon«, sagte ich deshalb. »Manchmal habe ich Angst.«


  »Ich hätte Angst, ich hätte ständig Angst«, entgegnete sie. »Ich habe ständig Angst.«


  »Du? Warum hast du Angst?«


  »Ich habe Angst um dich, Charlie«, antwortete sie in einem Tonfall, als sei das eine ziemlich dumme Frage gewesen. »Verstehst du? Ich versuche, nicht daran zu denken, aber es gelingt mir nicht. Ich denke an dich und daran, dass du ganz allein irgendwo da draußen bist und von der Polizei verfolgt wirst, und ich mache mir solche Sorgen, dass ich …« Ihre Augen begannen zu glänzen, und sie sprach nicht weiter.


  Ich suchte nach den richtigen Worten. »Hab keine Angst«, war alles, was mir schließlich einfiel. »Ich bin doch hier, nicht wahr? Es geht mir gut.«


  »Ich weiß«, sagte sie heiser und versuchte, zu lächeln. »Ich weiß.«


  »Es tut mir leid, Beth. Es tut mir leid, dass du dir solche Sorgen machen musst.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Es ist nicht deine Schuld.«


  »Ich weiß nicht, ob es meine Schuld ist oder nicht.«


  »Nein, ist es nicht.«


  »Vielleicht … aber es tut mir trotzdem leid. Es tut mir leid, dass ich nicht hier sein kann, damit … du dir keine Sorgen zu machen brauchst, damit es dir besser geht, verstehst du? Und weißt du, was mir am allermeisten leidtut?«


  Sie schüttelte den Kopf, kämpfte mit den Tränen.


  »Es tut mir leid, dass ich mich nicht erinnern kann. An uns, meine ich …«


  »Mir auch. Sehr sogar«, brachte sie heraus und nickte.


  »Ich versuche es immer wieder. Es ist echt frustrierend. Manchmal ist es so, als ob … alles noch da ist, in meinem Kopf, aber ich komme nicht dran. Als ob dir ein Wort nicht einfällt oder der Titel von einem Song, obwohl es dir auf der Zunge liegt. So fühlt es sich an. Und manchmal … manchmal träume ich, weißt du? Ich träume von dir und mir. Nur du und ich, wie wir irgendwo spazieren gehen, uns unterhalten oder so. Aber dann wache ich auf … und ich weiß nicht, ob ich mich an etwas erinnert habe, was wirklich passiert ist, oder ob es nur ein Traum war.«


  »Das klingt wirklich frustrierend.«


  »Ja, ist es auch.«


  Mit Beth zu reden, war wirklich einmalig. Die Art, wie sie mir zuhörte, gab mir das Gefühl, der einzige Mensch auf der Welt zu sein, das Einzige, wofür sie sich wirklich interessierte und was ihr wichtig war. Ich wollte mich nicht zu sehr beklagen, und vor allem wollte ich nichts sagen, was ihr noch mehr Sorgen bereitete. Aber es tat unglaublich gut, mit ihr darüber zu sprechen und ihr von alldem zu erzählen, was ich wochenlang in mir verborgen hatte.


  »Das ist mit vielen Dingen so«, fuhr ich fort. »All die Dinge, an die ich mich nicht erinnern kann … Ein ganzes Jahr ist einfach weg! Nicht nur du und ich, sondern auch … wie ich verhaftet wurde, meine Gerichtsverhandlung, ich kann mich nicht mal erinnern …« Die Worte blieben mir im Hals stecken.


  Beth berührte sanft meine Hand. »Was, Charlie?«


  »Ich kann mich nicht mal erinnern, ob ich schuldig bin oder nicht.«


  »Wie meinst du das?«


  »Alex. Ich weiß nicht, ob ich ihn umgebracht habe.«


  »Oh, Charlie.« Sie schloss ihre Hand fest um meine. »Natürlich nicht. Das weiß ich. Wir alle wissen es.«


  Mann, es war verdammt schwer, in diesem Moment nicht zu heulen. Eher hätten die Homelanders ins Zimmer stürmen und mich auf der Stelle erschießen können, als dass ich vor Beth geheult hätte. Aber ich konnte die Tränen nur mühsam unterdrücken. Lange brachte ich kein Wort heraus.


  Dann zwang ich mich, weiterzusprechen: »Die Polizei … Die Geschworenen … Alle glauben, dass ich es getan habe.«


  »Ja, aber sie irren sich, das ist alles. Sie haben einen schrecklichen Fehler begangen. Ich bin sicher, dass sie das nicht wollten. Sie haben versucht, die richtige Entscheidung zu treffen, aber irgendwie ist dann alles durcheinandergeraten.«


  »Und dann sind da diese Leute. Terroristen. Sie denken, ich sei einer von ihnen.«


  »Oh, Charlie, du musst doch wissen, dass sie alle unrecht haben.«


  »Ich möchte ja. Ich möchte es wissen, Beth. Bitte hilf mir, ich möchte es mehr als alles andere. Verstehst du, ich sage ja gar nicht, dass ich jemand Besonderes bin oder Superman oder so, aber … Ich habe immer geglaubt, ich sei ganz in Ordnung, verstehst du? Ich dachte, ich wäre anständig …«


  »Aber das bist du! Natürlich. Du bist mehr als das.«


  »Warum sagen dann alle …?« Ich führte das letzte Sandwich zum Mund, konnte aber nicht abbeißen. Meine Kehle war wie zugeschnürt, ich bekam nichts herunter. »Ich versuche ja, es zu begreifen, aber es gelingt mir nicht. Es ergibt einfach keinen Sinn. Wenn ich wirklich unschuldig bin, warum sagen dann alle, ich sei schuldig? Wenn ich mich bloß erinnern könnte, was passiert ist …«


  »Das wirst du. Du musst es einfach weiter versuchen. Ich bin sicher, dass es dir irgendwann gelingen wird.«


  Ich legte das Sandwich weg, griff nach meiner Jacke und holte die Kopien heraus, die ich in der Bibliothek gemacht hatte. »Deshalb bin ich zurückgekommen. Ich wollte sehen, ob ich alles zusammenfügen und die Wahrheit herausfinden kann. Denn wenn ich Alex nicht umgebracht habe, dann muss es jemand anders getan haben, nicht wahr? In der Zeitung steht, dass es jemand war, den er kannte und der ihm vertraut war. Wenn ich es nicht war, wer dann?«


  Sie nahm mir die Blätter aus der Hand und sah sie schweigend durch. Dabei traten ihr wieder Tränen in die Augen. Eine Träne lief ihr über die Wange. Ich konnte sie fühlen – diese Träne. Wie einen stummen Vorwurf. Ich streckte die Hand aus und wischte sie mit einem Finger fort.


  »Weine nicht«, sagte ich.


  »Es war so … es war so schrecklich. Die Gerichtsverhandlung und das alles.«


  »Du warst da?«


  »Jeden Tag. Immer, wenn ich konnte. Und danach bin ich zu dir nach Hause gekommen … Es hatte gerade angefangen, das mit uns, und dann … haben sie dich mir weggenommen.«


  Ich spürte, wie sich Ungeduld in mir regte wie eine auflodernde Flamme. »Erzähl es mir«, bat ich. »Du musst mir alles erzählen. Von der Verhaftung, der Gerichtsverhandlung und … von uns. Erzähl mir von uns, Beth. Bitte. Ich muss es wissen. Erzähl mir von uns.«


  Und das tat sie.
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  LIEBE UND TOD


  Von all den seltsamen Dingen, die mit mir passiert waren, fühlte sich nichts so bizarr an wie die Geschichte meines eigenen Lebens, die Beth mir erzählte – jedenfalls der entscheidende Abschnitt, in dem ich mich verliebt hatte und gleichzeitig wegen Mordes verurteilt worden war. Natürlich hatte ich ihr damals alles erzählt, daher kannte sie den Ablauf der Ereignisse ziemlich genau. Die Tatsache, dass sie mir jetzt Dinge über mich berichtete – wirklich wichtige, persönliche Dinge –, die ich selbst nicht wusste, war … nun ja, sehr, sehr seltsam.


  Nach dem Abend, an dem Alex ermordet wurde – der letzte Tag, an den ich mich erinnern konnte –, war Folgendes passiert:


  Die Nachricht von Alex’ Ermordung schlug in der Stadt ein wie eine Bombe. Überall liefen am nächsten Morgen die Telefone heiß, und alle wussten Bescheid, noch bevor die Zeitungen mit der Meldung auf der Titelseite erschienen.


  Als ich davon erfuhr, so Beth, wusste ich sofort, dass ich zur Polizei gehen musste, denn mir war klar, dass ich einer der Letzten gewesen war, die Alex lebend gesehen hatten. Mein Dad rief bei der Polizei an, und dann fuhren wir beide zusammen zum Revier. Dort bin ich Detective Rose zum ersten Mal begegnet.


  Wir gingen in eines der Vernehmungszimmer. Es war ein kleiner, schäbiger Raum mit schmutzig-weißer Schalldämmung an den Wänden und einer Videokamera an der Decke, die es anderen Polizisten im Raum nebenan ermöglichte, die Befragung auf einem Bildschirm zu verfolgen. Mein Dad war die ganze Zeit über bei mir, trotzdem machte es mich nervös, von einem Detective befragt zu werden. Wenn man im Fernsehen sieht, wie solche Befragungen ablaufen, dann wird immer viel geschrien, und meistens wird der Verdächtige in Handschellen abgeführt. Auch wenn es im wirklichen Leben nicht so war, es herrschte doch eine starke Anspannung. Hinzu kam, dass Detective Rose nicht gerade der angenehmste Zeitgenosse war.


  Er war eher klein, aber sehr gepflegt und gut in Form, als würde er oft ins Fitnessstudio gehen. Ein Schwarzer mit einem runden Gesicht, einem dünnen Schnurrbart, kurzem Haar und Stirnglatze. Seine Gesichtszüge wirkten, als hätte jemand sie plattgedrückt. Doch am auffälligsten waren seine Augen. Sie waren kalt und hatten etwas Gerissenes, beobachteten und nahmen alles auf. Detective Rose gab einem immer das Gefühl, als wisse er genau, was man dachte und getan hatte.


  Von Anfang an war mir klar, dass es eine Menge Gründe gab, warum ich Detective Rose verdächtig vorkommen musste. Alex und ich hatten gestritten – es gab Zeugen, die uns gesehen und gehört hatten. Offensichtlich hatte Alex die Person im Park gekannt. Und dann war da noch die Tatsache, dass er meinen Namen geflüstert hatte, als er starb: »Charlie … Charlie …«


  Klar, all das zusammen machte mich natürlich nervös. Aber es machte mir keine Angst, weil ich ja wusste, dass ich nichts getan hatte.


  Ich erzählte Rose, was passiert war, die ganze Geschichte von Alex und mir. Er stellte mir Fragen, und ich beantwortete sie. Als er fertig war, bat er mich, ihm die Kleider zu geben, die ich am Abend zuvor getragen hatte. Ich war natürlich einverstanden. Dann bat er mich um eine DNA-Probe, und wieder willigte ich ein. Ein Beamter kam herein und entnahm mit einem großen Wattestäbchen Speichel aus meinem Mund. Schließlich fragte mich Detective Rose, ob ich bereit sei, mich einem Lügendetektortest zu unterziehen. Ein weiteres Mal stimmte ich zu und machte den Test.


  Ein paar Tage später kam Rose zu uns nach Hause. Dieses Mal verhielt er sich anders. Seine Augen blieben kalt und wachsam, aber er lächelte öfter und sprach freundlich mit meinem Vater.


  Er sagte ihm, es gäbe keinen Grund, sich Sorgen zu machen. Es würde Wochen dauern, bis das Ergebnis des Tests einträfe, weil die DNA-Untersuchung so zeitaufwendig sei und so weiter. Aber ich hätte den Lügendetektortest einwandfrei bestanden und er sei davon überzeugt, dass ich Alex nicht getötet hätte. Dafür würde er sogar seinen »Ruf als Detective aufs Spiel setzen«.


  Noch immer hatte ich keine wirkliche Angst, auch wenn es eine Erleichterung war, nicht mehr auf der Liste der Verdächtigen zu stehen.


  Trotzdem war ich erschüttert wegen Alex’ Tod. Alle waren erschüttert. In der Schule wurde eine Versammlung abgehalten, um darüber zu sprechen. Mr Woodman, der Direktor, der normalerweise keine zwei Sätze sagen konnte, ohne sich zu verhaspeln, sprach plötzlich fast flüssig über das Leben von Alex und davon, dass wir nie erfahren würden, was er daraus gemacht hätte. Niemand alberte in der Aula herum, wie es sonst fast immer der Fall war, wenn Mr Woodman sprach. Alle saßen nur betrübt da. Viele Mädchen weinten.


  Später in dieser Woche rief ich Beth an. Sie hatte mir ihre Nummer gegeben, und ich hatte versprochen, mich zu melden. Also tat ich es. Eigentlich hatte ich vorgehabt, mit ihr auszugehen, aber nach dem Mord und allem erschien es uns nicht richtig, einfach ins Kino oder sonst irgendwo hinzugehen. Daher beschlossen wir, zusammen einen Spaziergang zu machen und uns zu unterhalten.


  An diesem Samstag traf ich Beth unten am Spring River. Es gibt dort einen Radweg, aber vor allem einen sehr schönen Weg für Fußgänger, der direkt am Fluss entlang durch einen Birkenwald führt. Wir trafen uns morgens, als noch nicht viele Leute unterwegs waren. Es war Herbstanfang, und die Blätter der Birken hatten sich leuchtend gelb und orange gefärbt. Die Sonnenstrahlen spielten darauf, sodass sie vor dem blauen Himmel fast so aussahen wie Flammen. Seite an Seite gingen wir unter ihnen hindurch.


  »Das mit Alex ist ein ganz schönes Durcheinander«, sagte ich.


  »Ja, das kann man wohl sagen«, stimmte Beth mir zu. »Es muss unheimlich sein, dass du einer der Letzten warst, die ihn gesehen haben.«


  »Ja, irgendwie schon. Es tut mir so leid, dass wir im Streit auseinandergegangen sind. Ich konnte mich nicht mehr mit ihm versöhnen.«


  Ich erzählte ihr, was passiert war, erzählte ihr von der Befragung bei der Polizei und so weiter. »Ich kann es noch immer nicht fassen.«


  »Gestern bin ich zu ihm nach Hause gefahren, um seine Mutter zu besuchen«, sagte Beth. »Ich habe noch nie jemanden gesehen, der so elend wirkte. So als sei sie diejenige, die gestorben ist. Ich meine, zuerst geht ihr Mann, und jetzt …«


  »Es war sehr nett von dir, sie zu besuchen.«


  »Alex und ich haben uns im letzten Sommer angefreundet. Ich wusste, dass er eine Menge Probleme hatte, seit sein Dad ausgezogen war, aber … na ja, so, wie er sich verhalten hat, konnte ich mich einfach nicht mehr mit ihm treffen, verstehst du? Aber tief in seinem Inneren war er ein guter Mensch. Ich wünschte, ich hätte ihm helfen können.«


  »Ich auch. Ich habe immer geglaubt, dass er sich wieder fängt, weißt du? Wer rechnet auch schon damit, dass jemandem, der noch so jung ist, keine Zeit mehr bleibt?«


  »Glaubst du, sie finden denjenigen, der es getan hat?«


  »Oh ja, ganz bestimmt. Ich glaube, das wird nicht schwer sein. Alex hatte sich mit ein paar miesen Typen von seiner Schule eingelassen und machte üble Sachen. Trinken, stehlen und er hatte auch mit Drogen zu tun, da bin ich sicher.«


  »Ja, ich weiß.«


  »Die Polizei weiß bestimmt schon von all diesen Leuten. Sie müssen nur den Richtigen finden.«


  Ich klang sehr überzeugt, sagte Beth. Aber die Ermittlungen gingen wochenlang weiter. Und es gab keine Verdächtigen.


  Auch das Leben ging weiter. Nach einer Weile redeten die Leute nicht mehr andauernd über den Mord und waren nicht mehr die ganze Zeit traurig. Alex und sein Tod traten in den Hintergrund.


  Beth und ich gingen fast täglich nach der Schule zusammen nach Hause. Es fühlte sich immer noch nicht richtig an, uns zu verabreden, aber wir aßen ein paarmal zusammen zu Mittag und gingen auch einmal zum Bowling. Dann, an einem Sonntagnachmittag, verabredeten wir uns doch fürs Kino. In den Malls der Stadt gab es viele Kinos, aber wir suchten uns ein kleineres aus, in einer Nebenstraße in der Nähe des Flughafens. Es war ein bisschen heruntergekommen, und die Filme, die gezeigt wurden, waren schon ein paar Monate alt, aber es war angenehm dort, denn es lag etwas abseits und man traf nicht so schnell auf jemanden, den man kannte. Und zu dem Zeitpunkt fühlte es sich schon irgendwie privat an, wenn Beth und ich zusammen waren.


  Jedenfalls saßen wir im Kino, bevor das Licht ausging, teilten uns eine Popcorntüte, sahen uns die Werbung auf der Leinwand an und unterhielten uns.


  Auf einmal meinte Beth: »Ich habe ein komisches Gefühl dabei.«


  »Was meinst du?«, fragte ich. »Dabei, ins Kino zu gehen?«


  »Ich weiß nicht. Ich denke noch immer an Alex und alles, verstehst du? Ich weiß, das Leben geht weiter, aber … glaubst du, es ist falsch, dass wir hier sind?«


  Wir schwiegen. Dann antwortete ich: »Ich glaube …«


  Aber bevor ich den Satz beenden konnte, ging das Licht aus und die Filmtrailer begannen.


  Als wir nach der Vorstellung nach draußen kamen, war es dunkel. Wir beschlossen, zurück in die Stadt zu fahren und bei Marie’s etwas zu essen, einem Lokal, wo viele Jugendliche hingingen. Auf dem Weg zum Wagen nahm ich ihre Hand. Zum ersten Mal.


  Beim Wagen angekommen, hielten wir an. Ich schaute ihr in die Augen.


  »Was wolltest du sagen?«, fragte sie mich. »Ich meine, bevor der Film anfing. Als ich sagte, dass ich das Gefühl habe, es sei nicht richtig, dass wir hier sind, und du sagtest: ›Ich glaube …‹, aber weiter bist du nicht gekommen. Was wolltest du sagen? Kannst du dich noch erinnern?«


  »Ja, ich kann mich erinnern. Ich wollte sagen: Ich glaube, es ist nichts falsch daran, dass wir zusammen sind. Es fühlt sich richtig an. Als sollte es so sein. Irgendwie ist es auch merkwürdig, weil es nicht so ist wie im Film, mit Musik oder Feuerwerk oder irgendetwas, das ich erwartet hätte. Es ist einfach … ich weiß auch nicht … wie ein kleiner Klick. Wie bei einem Puzzle … wenn du das richtige Puzzleteil findest und es macht ›klick!‹. So fühlt es sich an.«


  »So fühlt es sich auch für mich an«, sagte Beth.


  Da küsste ich sie.
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  DER SCHLIMMSTE TAG IN MEINEM LEBEN


  Der Wind hatte nachgelassen, trotzdem drang kalte Luft durch die zerbrochenen Fenster in den Salon der Geistervilla. Beth unterbrach ihren Bericht. Sie zitterte. Ich zitterte ebenfalls, und wir schauten beide zu Boden.


  Es war mir peinlich, hier zu sitzen und zu hören, wie Beth davon erzählte, was ich zu ihr gesagt und wie ich sie geküsst hatte. Es war peinlich – und total seltsam, weil ich mich an gar nichts erinnern konnte. Ich erinnerte mich nicht, diese Dinge über passende Puzzleteile gesagt zu haben und all das – obwohl ich zugeben muss: Als sie mir davon erzählte, fand ich die Bemerkung mit den Puzzleteilen ziemlich cool …


  »Ich wette, es war schön«, unterbrach ich unser Schweigen. »Dich zum ersten Mal zu küssen. Ich wünschte, ich könnte mich erinnern, wie es war.«


  »Es war so«, sagte sie.


  Und dann sagten wir eine ganze Weile nichts mehr.


  Und für eine Weile, so erzählte Beth später, traten Alex und der Mord für uns in den Hintergrund. Fast alles trat in den Hintergrund, außer der Tatsache, dass wir zusammen waren. Wir gingen zusammen nach Hause, gingen zusammen aus, sahen uns so oft wie möglich. Es war, als hätten wir eine Entdeckung gemacht – von etwas, das direkt vor uns, aber gleichzeitig verborgen gewesen war. Ich glaube, wir hatten uns ineinander verliebt. Das passiert wahrscheinlich ziemlich oft auf der Welt, aber uns kam es so vor, als sei es noch nie zuvor jemandem passiert. Für uns war es, als könne etwas so Besonderes, etwas, das so unglaublich richtig war, nur einmal in einer Million Jahren passieren.


  Wir verbrachten jede freie Minute miteinander. Wir machten zusammen Hausaufgaben, sahen zusammen fern. Wir redeten und redeten, erzählten uns gegenseitig Geschichten aus unserem Leben, was wir nach der Schule gern machen wollten und all die Dinge, worüber wir im Stillen nachdachten und die wir mit keinem je geteilt hatten.


  »Es ist, als wären wir zwei Computer, die ihre Programme synchronisieren«, sagte ich zu ihr. »Es ist, als würden wir zu einem Netzwerk aus zwei Rechnern, die mit derselben Software laufen.«


  Sie lachte. »So etwas kann auch nur ein Junge sagen.«


  »Wieso? Wie meinst du das?«


  »Na ja, es ist so ziemlich das Unromantischste, das ich je gehört habe. Wahrscheinlich ist es sogar das Unromantischste, das jemals gesagt wurde.«


  Ich musste ebenfalls lachen. »Komm schon! Das Unromantischste, das jemals gesagt wurde? Jemals? Wie wäre es mit Kohl. Oder Dreck. Oder: Hey, Al, mir ist der Kohl in den Dreck gefallen.«


  »Selbst das ist romantischer, als uns mit zwei Rechnern zu vergleichen, die mit derselben Software laufen.«


  »Es ist eine sehr romantische Vorstellung.«


  »Für einen Jungen!«


  »Es ist wie ein Liebeslied.« Ich sang es ihr vor: »Du bist die Software, machst meinen Computer voll – und deshalb bist du so supertoll …«


  Das brachte sie noch mehr zum Lachen. Oder vielleicht war es auch einfach nur mein Gesang. Der bringt viele Leute zum Lachen …


  Wie auch immer, offensichtlich redeten wir häufig über so albernes Zeug und lachten dann darüber. Und manchmal fragten wir uns, warum man überhaupt etwas anderes tun sollte, warum nicht alle ihre Zeit damit verbrachten, alberne Sachen zu sagen und darüber zu lachen. Es schien das Beste zu sein, was zwei Leute tun können.


  Aber dann brach plötzlich all unser Glück zusammen.


  Es passierte an einem Dienstag, frühmorgens, noch vor der Schule. Ich rief Beth an und sagte ihr, sie solle zu unserem Treffpunkt kommen, es sei wichtig.


  Unser Treffpunkt war der Weg am Fluss, wo wir unseren ersten gemeinsamen Spaziergang gemacht hatten. Manchmal trafen wir uns dort morgens, wenn noch niemand da war – bis auf ein paar Frühaufsteher, die vor der Arbeit ein paar Runden mit dem Fahrrad drehten.


  Der Herbst war inzwischen weit fortgeschritten, die Blätter fielen herab. Die Äste der Birken waren fast kahl, und die gelben Blätter lagen im Gras neben dem Weg und wurden vom Wind durch die Gegend geweht. Auch das Wetter änderte sich. Der Himmel war stahlgrau, und es herrschte eine feuchte Kälte, die bereits den Winter erahnen ließ.


  Beth war vor mir dort und wartete. Als sie mich kommen sah und in mein Gesicht sah, wusste sie, dass etwas nicht stimmte.


  »Charlie? Was ist los? Geht es dir gut?«, fragte sie.


  Sie griff nach meinen Händen, aber ich zog sie weg. Ich blieb ein Stück vor ihr stehen und hängte die Daumen in die Hosentaschen. Dann, so erzählte sie, schaute ich sie mit hartem Gesichtsausdruck an, als versuchte ich, böse oder gemein auszusehen. Aber meine Augen verrieten mich.


  »Sieh mal«, begann ich. »Ich will deine Gefühle nicht verletzen, aber wir müssen aufhören.«


  »Womit?«


  »Uns zu sehen. Wir können uns nicht mehr sehen.«


  »Charlie, was redest du da? Warum?«


  »Weil … Weil es besser ist. Ich will es so, in Ordnung? Es … ich weiß auch nicht, es wird mir einfach zu eng. Bald gehen wir aufs College oder was auch immer, und … was soll das bringen, verstehst du? Ich denke einfach, dass es das Richtige ist. Ich habe nicht mehr dieselben Gefühle für dich und ich … ich möchte es einfach beenden, das ist alles.«


  Beth starrte mich lange an. Ihr Magen krampfte sich zusammen, aber es war nicht so, wie sie erwartet hatte. Sie war nicht traurig, weil wir uns vielleicht trennen würden – sie hatte Angst und wusste nicht, warum! Sie schüttelte den Kopf, trat näher an mich heran und schaute mir prüfend ins Gesicht und in die Augen. Dann sagte sie: »Du lügst, Charlie West. Ich habe dich noch nie zuvor lügen sehen, aber ich weiß es. Warum lügst du mich an?«


  »Nein, ich …«


  »Doch, du lügst. Ich sehe es. Du tust das nicht, weil sich deine Gefühle geändert haben. Du fühlst immer noch dasselbe …«


  »Nein, tue ich nicht!«


  »Doch, das tust du, Charlie. Lüg nicht.« Ich wandte den Blick von ihr ab, und da wusste sie, dass sie recht hatte. »Sag mir, was los ist.«


  Als ich sie wieder anschaute, war mein Gesichtsausdruck noch immer hart, aber sie erkannte die Zweifel in meinen Augen.


  »Sieh mal«, beharrte ich, »es ist … es ist einfach nicht richtig, das ist alles. Du und ich – das ist ein Fehler.«


  »Sag das nicht. Du weißt, dass das nicht wahr ist.«


  »Du wirst nur verletzt werden, Beth. Das ist alles, was ich dir klarmachen will, in Ordnung? Ich möchte einfach nicht, dass du verletzt wirst.«


  »Du musst mir sagen, was los ist.«


  »Hör zu …«, versuchte ich es wieder, »ich kann nicht. Ich kann es dir nicht sagen. Okay? Wir müssen es beenden, das ist alles. Können wir es nicht einfach dabei belassen?«


  »Nein«, entgegnete Beth, »das können wir nicht. Ich meine, spürst du das nicht? Wir haben nicht das Recht, es einfach zu beenden. Wir haben es nicht erschaffen, also können wir es nicht beenden.«


  »Ich weiß nicht einmal, was das bedeutet«, sagte ich genervt.


  Sie legte die Hand auf meinen Arm. Diesmal ließ ich es zu. »Charlie, sieh mich an.« Es kam ihr so vor, als müsste ich mich dazu zwingen, ihr in die Augen zu sehen. »Charlie, was mit uns passiert, das passiert nicht jedem. In Filmen behaupten sie zwar, dass es so ist, aber das stimmt nicht. Es ist etwas Besonderes, und das weißt du, nicht wahr?«


  »Ja, ich weiß.«


  »Dann weißt du auch, dass wir es nicht einfach so wegwerfen können, nur weil es ein Problem gibt.«


  »Ich will es nicht wegwerfen, ich versuche nur … Oh, Beth.« Ich senkte den Kopf und drückte die Handballen auf meine Augen. »Ich weiß nicht, was ich tun soll.«


  »Erzähl mir einfach, was passiert ist.«


  Es dauerte lange, bis ich den Kopf heben und sie wieder ansehen konnte. »Es ist schlimm«, sagte ich. »Das Schlimmste, was je passiert ist.« Sämtliche Härte war aus meinem Gesicht verschwunden, und jetzt war ich es, der die Hände nach ihr ausstreckte, sie bei den Schultern fasste. »Sie kommen mich holen, Beth.«


  »Wer? Wer kommt dich holen?«


  »Die Polizei. Sie werden mich verhaften.«


  »Dich verhaften? Weswegen?« Aber sie wusste es bereits. »Wegen Alex? Woher weißt du das?«


  »Ich weiß es eben. Dieser Detective, Detective Rose, hat meinen Dad angerufen. Sie … sie haben ein Messer gefunden, ein Kampfmesser. Es ist die Mordwaffe, und … Sie sagen, meine Fingerabdrücke und meine DNA seien da drauf und es gäbe Spuren von Alex’ Blut an meinen Kleidern.«


  Sie starrte mich an. »Das muss ein Irrtum sein. Ich meine, wie ist das möglich?«


  »Ich habe keine Ahnung, ich …« Ich ließ die Schultern hängen und schloss für einen Moment die Augen, als würde ich vor mir selbst kapitulieren. Als ich sie wieder öffnete, so erzählte Beth, sei eine Maske von meinem Gesicht abgefallen. Es war, als hätte ich die ganze Zeit vorgegeben, jemand anders zu sein, und wäre erst jetzt wieder Charlie. Ich fuhr fort: »Hör mir zu, Beth. Was ich dir jetzt sage, ist sehr wichtig. Ich habe ihn nicht getötet. Okay? Was auch passiert, was du auch hören magst, und egal, wie es aussieht: Ich habe Alex nicht umgebracht. Du hast mich vorhin angesehen und gewusst, dass ich lüge. Jetzt musst du mich ansehen und mir glauben, dass ich die Wahrheit sage.«


  »Das tue ich«, erwiderte sie sanft. »Das tue ich.«


  »Hör nie damit auf, okay? Hör nie auf, mir zu glauben. Egal, was passiert.«


  »Nein.«


  Ich nahm sie in die Arme und drückte sie fest an mich. »Du hattest recht«, sagte ich, die Lippen an ihrem Ohr. »Du hattest recht, und ich habe mich geirrt. Meine Gefühle für dich – ich habe sie nicht erschaffen, und es steht mir nicht zu, sie wegzuwerfen. Und das werde ich auch nicht.«


  »Ich auch nicht, Charlie. Das verspreche ich.«


  »Egal, was passiert?«


  »Egal, was passiert.«


  Als ich an diesem Morgen in die Schule kam, wartete die Polizei schon auf mich.
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  EIN UNGLAUBLICH DÄMLICHER PLAN


  Als Beth mit ihrem Bericht fertig war, saßen wir nebeneinander und hielten uns an den Händen. Die kühle Luft wehte durch das Fenster des Salons herein, und mit ihr der Geruch von Herbstlaub. Er weckte den Anflug einer Erinnerung. Das passiert mir jetzt häufiger: Gerüche brachten Erinnerungen und Erinnerungen brachten Gerüche mit sich. Als ich den Duft der herabgefallenen Blätter einatmete, hatte ich für einen Augenblick fast das Gefühl, mich an die Tage, die Beth und ich zusammen verbracht hatten, erinnern zu können. Alles, was sie mir erzählt hatte, kam mir so vor, als sei es da. In meinem Kopf, zum Greifen nah. Wenn ich mich nur stark genug konzentrierte, würde alles zurückkommen. Aber je angestrengter ich es versuchte, desto mehr schien es sich zu entfernen.


  Dann war der Geruch verschwunden, und mit ihm die Erinnerung. Ich atmete langsam aus und schüttelte den Kopf.


  »Was?«, fragte Beth.


  »Nichts. Es ist nicht wichtig.« Sie war jedenfalls immer noch da. Beth war immer noch da und schaute mich immer noch an. Genau so, wie sie mich wahrscheinlich an diesem Tag auf dem Weg am Fluss angeschaut hatte. »Warum hast du mir geglaubt?«, fragte ich plötzlich. »Als ich zu dir sagte, dass ich Alex nicht getötet hätte. Schließlich hatte die Polizei Fingerabdrücke, DNA-Spuren, Blutflecken. Warum hast du mir geglaubt, dass ich es nicht war? Ich meine, vielleicht bin ich einfach nur ein verdammt guter Lügner.«


  »Vermutlich bist du das wirklich, wenn du willst«, antwortete sie. »Aber daran lag es nicht. Es war nicht, weil ich dir geglaubt habe, sondern weil ich dich kannte. Wir waren zwar noch nicht sehr lange zusammen, aber in mancher Hinsicht kannte ich dich besser, als ich jemals einen Menschen gekannt habe. Es war, als … als würden wir uns schon immer kennen … wie …«


  »Wie zwei Computer, die mit derselben Software laufen.«


  Wir mussten beide grinsen.


  »Genau. Ich will nicht sagen, dass du niemanden töten könntest, Charlie. Ich glaube sogar, du könntest es – in einem Krieg zum Beispiel, oder wenn jemand versuchen würde, einem Menschen wehzutun, den du liebst, und es keine andere Möglichkeit gäbe, ihn aufzuhalten. Aber du würdest niemals jemanden ohne Grund umbringen oder nur deshalb, weil du wütend auf ihn bist. Vielleicht hättest du manchmal nicht übel Lust dazu, aber du würdest dich nicht dazu hinreißen lassen. So bist du einfach nicht.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich wünschte, ich wüsste das.«


  »Das wünschte ich auch. Du hast es einmal gewusst, Charlie. Du kannst dich bloß nicht daran erinnern, das ist alles.« Sie streckte die Hand aus und legte den Finger an meinen Mundwinkel, als wolle sie ihn nach oben schieben, damit ich wieder lächelte. »Aber ich war nicht die Einzige, weißt du? Rick, Josh und Miler – sie alle wussten, dass du unschuldig bist. Deine Eltern wussten es, deine Schwester, dein Karatelehrer Mike. Er kam sehr oft zur Verhandlung. Genauso wie Mr Sherman.«


  »Mr Sherman? Ich dachte immer, er würde mich hassen.«


  »Er hat dich nicht gehasst. Er ist nur nicht derselben Meinung gewesen wie du, das ist alles. Aber er wusste, dass du kein Mörder bist. Er hat dir die ganze Zeit zur Seite gestanden. Ihr beide habt euch richtig angefreundet.«


  »Wirklich? Wer hätte das gedacht. Ich glaube, du weißt erst dann, wer deine Freunde sind, wenn es Schwierigkeiten gibt. Erzähl mir mehr. Erzähl mir von der Verhandlung.«


  »Es war merkwürdig, alles ging sehr schnell. Alle haben das gesagt …«


  Sie wollte weitersprechen, aber da hörten wir von unten ein Geräusch: Die Eingangstür wurde geöffnet.


  Sofort sprang ich auf die Füße, lief zur Tür und kauerte mich in Kampfposition hin. Ich bedeutete Beth, still zu sein. Doch gleich darauf entspannte ich mich wieder. Es waren die Jungs. Ich erkannte es allein schon daran, dass sie die Treppe hinaufstapften wie Elefanten. Und eine Sekunde später hörte ich auch ihre Stimmen.


  »Lass es nicht fallen.« Rick versuchte, zu flüstern, allerdings so laut, dass man ihn sogar in der nächsten Stadt gehört hätte.


  »Willst du es tragen?« Das war Miler, der laut zurückflüsterte. Dann, kurz bevor sie den Treppenabsatz des ersten Stocks erreichten, sprach er deutlicher und mit dem wahrscheinlich furchtbarsten russischen Akzent, den ich je gehört hatte. »Kommen und euch finden, junges Liebespaar. Nix mehr Kussi-Kussi, da?«


  Ich verdrehte die Augen. »Was für ein Idiot.«


  Da waren sie. Zuerst kam Miler die Treppe rauf und hinter ihm Rick. Miler schwang eine Plastiktüte in der Hand, Rick trug etwas über der Schulter, das aussah wie eine Laptoptasche.


  Miler machte weiter Kussgeräusche, als er auf die Tür zukam. »Mmuah, mmuah. Hoffentlich wirrr nix stören.«


  »Solltet ihr nicht in der Schule sein?«, fragte ich.


  »Solltest du nicht im Gefängnis sein?«


  »Ich bin auf der Flucht. Was ist eure Entschuldigung?«


  »Ich bin in der Oberstufe. Meine erste Stunde ist: Mittagessen. Dann habe ich Sport. Danach winke ich dem Lehrer vom Statistikkurs freundlich zu und lasse mich von meinem Chauffeur zum Nachmittagstee ins Savoy bringen.«


  »In der Schule haben sie endlich eingesehen, dass sie Miler nichts beibringen können«, meinte Rick, der hinter ihm hervortrat. »Sie behalten ihn nur noch da, weil wir an ihn gewöhnt sind, genauso wie an den ausgestopften Löwen bei den Baseballspielen.«


  Sie traten in den Salon und stellten ihre Taschen auf den Boden.


  »Hat dieser Mann Sie belästigt?«, fragte Miler an Beth gewandt. Sie lachte.


  »Was ist das alles für Zeug?«, wunderte ich mich.


  Rick pflanzte sich im Schneidersitz vor den Laptop auf dem Boden. Er klappte ihn auf und meinte: »Das ist das Zeug, das wir für Joshs unglaublich dämlichen Plan brauchen.«


  »Hier haben wir zum Beispiel ein Handy mit bidirektionalen Funktionen«, erklärte Miler. »Weil Josh kein Funk-Headset für seinen Computer hat.« Er holte das Telefon aus der Plastiktüte und reichte es mir.


  Aber ich nahm es nicht entgegen. »Ich kann doch kein Handy benutzen! Die Polizei kann es innerhalb von Sekunden orten.«


  »Dieses nicht. Du bist nicht als Besitzer registriert und kannst es einfach entsorgen – ein Wegwerfhandy, wie es auch Drogendealer benutzen.«


  »Na toll. Wenn Drogendealer das machen, dann muss es ja gut sein. Mann, das hört sich wirklich nach einem unglaublich dämlichen Plan an. Und was ist das?«


  »Voilà«, sagte Rick – doch es hörte sich eher wie »Voy-la« an. Inzwischen hatte er den Laptop auf dem Boden positioniert und drückte auf den Einschaltknopf. Offenbar befand sich der Computer nur im Standby-Modus, denn der Monitor war sofort da und …


  »Das ist nicht euer Ernst!«, sagte ich.


  Doch das war es: Auf dem Monitor war Josh. Die Aufnahme einer Live-Webcam zeigte ihn hinter dem Lenkrad des schwarzen Toyota Camry seiner Mom, wie er eine Straße entlangfuhr.


  »Josh wusste, dass man hier im Haus die Hotspots aus der Mall nutzen kann«, sagte Rick. »Keine Ahnung, warum, aber er wusste es.«


  Miler klappte sein Handy auf und sprach hinein. »Agent Dipstick, bitte kommen. Agent Dipstick.«


  Auf dem Computermonitor legte Josh einen Finger ans Ohr, als trage er ein Headset. Es musste allerdings ein ziemlich kleines Headset sein, denn ich konnte nichts sehen. Wahrscheinlich war es wie eins dieser Hörgeräte, die man sich ins Ohr steckt.


  »Ich höre Stimmen«, sagte Josh. »Müssen Außerirdische sein.« Sein Mikrofon konnte ich auch nicht sehen, aber irgendwo musste eins sein, denn seine Stimme war über den Lautsprecher des Handys deutlich zu hören.


  »Gib mal her.« Ich nahm Miler das Handy ab und kniete mich vor den Laptop, damit ich Josh besser sehen konnte. »Josh, was machst du da eigentlich? Wo fährst du hin?«


  Auf dem Monitor berührte Josh mit einer Hand das Headset, während er mit der anderen den Wagen lenkte. Dann schaute er rüber zum Beifahrersitz und zwinkerte durch seine dicken Brillengläser, als er mir antwortete. Dort musste also die Webcam sein. »Ich fahre zur Wyatt High School«, verkündete er.


  Ich zuckte zusammen. Wyatt High School – das war die Schule, auf die Alex gegangen war! »Warum?«


  »Weil du es nicht kannst, mein Freund. Wenn du zur Wyatt High School gehen würdest, um dort alle möglichen Fragen zu stellen, würdest du verhaftet. Also tu ich es an deiner Stelle. Ich dachte mir, ich fange mit den Typen an, die Zeugen des Mordes an Alex waren. Bobby Hernández und Steve Hassel. Sie waren damals in der Mittelstufe, sind aber dieses Jahr in die Oberstufe gekommen. Ich werde mit ihnen reden, du verfolgst mich über die Webcam und sagst mir, was ich fragen soll. Dann stelle ich die Fragen, und du kannst die Antworten hören. Ich kann sogar die Webcam an meinen Hemdkragen klemmen, damit du siehst, mit wem ich rede. Guter Plan, nicht wahr?«


  »Wahnsinn!«, sagte ich. »Und jetzt hörst du mal zu, es gibt da einen neuen Plan: Du drehst sofort um, fährst nach Hause und gehst dann in die Schule.«


  »Ich war schon in der Schule. Bis zwei habe ich keinen Unterricht mehr. Ich bin in der Oberstufe, schon vergessen?«


  »In Ordnung, dann geh eben nicht in die Schule. Bleib zu Hause und guck dir Cartoons im Fernsehen an. Nur lauf nicht herum und stelle Fragen über den Mord an Alex.«


  »Warum nicht?«


  Meine Stimme wurde lauter: »Weil es gefährlich ist, Josh! Ich habe euch gesagt, dass es kein Spiel ist. Es ist keine Fernsehshow. Es sind wirkliche Menschen, die wirklich versuchen, mir etwas anzutun. Richtig übel. Und sie werden auch euch wehtun.«


  »Gut, und wie sieht dein Plan aus?«, wollte Josh wissen.


  »Also …«


  »Wolltest du nicht herumlaufen und Fragen stellen?«


  »Ja, aber …«


  »Und wo wolltest du anfangen?«


  Ich musste es zugeben: »Ich wollte auch in der Wyatt anfangen, aber...«


  »Siehst du, es ist also dasselbe«, meinte Josh. »Nur, dass ich das für dich mache, damit du nicht geschnappt wirst.«


  »Aber …«, wandte ich erneut ein, wusste jedoch nicht wirklich, was ich sagen sollte. Ich kniete da wie ein Idiot und suchte verzweifelt nach einem Argument. Schließlich sagte ich: »Es ist zu gefährlich, Josh.«


  »Für mich ist es längst nicht so gefährlich wie für dich«, schoss Josh zurück. »Eigentlich ist es für mich überhaupt nicht besonders gefährlich. Wenn jemand mich anspricht und fragt, was ich mache, erzähle ich einfach, ich würde einen Artikel über den Mord an Alex für die Schülerzeitung schreiben. Eine Art Retrospektive, verstehst du?«


  »Aber …«, versuchte ich es wieder. Es war so frustrierend. Josh hatte wirklich gute Argumente, und ich hatte keine Antwort darauf. Trotzdem wollte ich nicht, dass er da draußen war und die Risiken einging, die ich allein auf mich nehmen sollte. Ich wandte mich Hilfe suchend zu Rick und Miler.


  »Wir hatten das gleiche Problem«, sagte Miler. »Joshs Plan ist unglaublich dämlich – aber tatsächlich ist es der am wenigsten dämliche Plan von allen, die uns eingefallen sind.«


  Ich sah Beth an, in der Hoffnung, dass sie einen Vorschlag machen würde. Sie saß auf der Picknickdecke und zuckte nur mit den Schultern.


  »Genau das wollte ich verhindern«, sagte ich.


  »Ja, das Leben kann manchmal ganz schön unberechenbar sein«, meinte Josh über den Lautsprecher.


  »Josh …«, sagte ich zähneknirschend. Wenn Beth nicht dabei gewesen wäre, hätte ich wohl noch einiges mehr hinzugefügt.


  »Du musst zugeben«, mischte Rick sich ein, »wo er recht hat, hat er recht. Für ihn ist es wirklich sicherer, Fragen zu stellen, als für dich. Und dank der ganzen Spionageausrüstung können wir ihn wenigstens im Auge behalten und ihn warnen, wenn nötig.«


  Ich legte eine Hand auf das Handy, damit Josh mich nicht hören konnte. »Warum hast du es nicht gemacht?«, fragte ich Rick. »Du bist doppelt so groß wie er.«


  »Ja, aber Josh ist der Chefredakteur der Schülerzeitung, und daher dachten wir, sein Alibi sei wasserdicht. Außerdem ist es seine Spionageausrüstung.«


  Ich seufzte und nahm die Hand wieder vom Handy. »In Ordnung. Wir versuchen es dieses eine Mal. Aber wenn du getötet wirst, Josh, trete ich dir persönlich so lange in den Hintern, dass du eine Woche nicht mehr sitzen kannst.«


  Auf dem Monitor war zu sehen, wie Josh das Lenkrad einschlug. Als er um eine Kurve bog, veränderte sich die Kulisse hinter der Windschutzscheibe.


  »Ich werde schon nicht getötet«, sagte er. »Ich fahre einfach hin, plaudere mit Hernández und Hassel und gehe wieder.«


  »Nein, nicht mit ihnen.«


  »Komm schon, Charlie. Wenn ich es dir doch sage: Mir kann nichts passieren!«


  »Ja, schon gut, schon gut. Trotzdem – nicht Hernández und Hassel. Sie sind nur Zeugen. Sie wissen eigentlich gar nichts. Sie haben nur etwas gesehen, und das haben sie der Polizei schon erzählt. Außerdem haben sie eine Zeugenaussage gemacht und mit den Medien geredet. Von ihnen werden wir nichts erfahren, was man nicht auch in der Zeitung lesen kann.«


  Rick zog ein Gesicht und schaute Miler an. Miler zog ein Gesicht und schaute Rick an.


  »Daran habe ich nicht gedacht«, gab Josh zu. »Da ist was dran. In Ordnung. Mit wem soll ich also reden?«


  Ich hatte bereits darüber nachgedacht – schon vor ein paar Tagen, als ich plante, nach Spring Hill zu kommen.


  »An dem Abend, als Alex starb, hing er mit zwei Freunden an der Eastfield Mall ab. Ich weiß es, weil er zu mir kam und mir Stress machte, da ich mit Beth geredet hatte. Sie benahmen sich, als wollten sie einen Streit mit mir anzetteln, und sie hörten erst auf, als Alex sie zurückpfiff.«


  »Stimmt. Das hast du bei deiner Verhandlung erzählt«, meinte Josh. »Und diese beiden Typen haben das ebenfalls ausgesagt.«


  »Ich weiß. Ich habe einen Zeitungsartikel, in dem ihre Namen stehen. Fakt ist, dass sie Alex’ Freunde waren. Sie wussten, wofür er sich interessierte und mit wem er gesprochen hat. Sie wussten, was er an diesem Abend vorhatte.«


  Rick, der im Schneidersitz neben mir saß, mischte sich ein: »Hat die Polizei nicht mit ihnen gesprochen, genauso wie mit den Zeugen?«


  »Ja«, räumte ich ein. »Aber vielleicht haben sie ihnen nicht die richtigen Fragen gestellt oder sind den Antworten nicht weiter nachgegangen. Sobald sie das Messer, die DNA-Spuren und alles gefunden hatten, waren sie sicher, dass ich der Täter bin. Vielleicht dachten sie dann, es sei nicht mehr nötig, weiterzuermitteln. Es ist möglich, dass sie abgelenkt wurden.«


  Erneut tauschten Rick und Miler einen Blick. Zuerst zuckte Miler mit den Schultern, dann Rick, bevor er sagte: »Das wäre möglich.«


  Joshs Stimme kam über den Handy-Lautsprecher: »Ich glaube, das werden wir gleich rausfinden.«


  Wir drehten uns wieder zu dem Laptop um und sahen, wie Josh den Camry rückwärts in eine Parklücke steuerte. Durch sein Fenster konnte ich im Hintergrund kurz einen Teil des Schulgebäudes erkennen.


  »In Ordnung«, sagte Josh. »Dann wollen wir mal.«


  Er klang aufgeregt, als wäre das Ganze ein Abenteuer. Das machte mir Sorgen. Er hätte sich ängstlich anhören sollen, als wäre es gefährlich, denn das war es. Und ich bekam Angst, auch wenn ich gar nicht dort war …


  »Hast du die Namen von diesen Typen?«, fragte er.


  Beth reichte mir die Kopien der Zeitungsartikel. Ich blätterte sie durch, bis ich die Namen fand.


  »Paul Hunt und Frederick Brown.«
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  HUNT


  An der Wyatt High herrscht ein ziemlich rauer Umgangston. Sie liegt in dem heruntergekommenen Teil der Stadt, in dem Alex wohnte, seitdem sein Dad die Familie verlassen hatte. Viele Schüler haben ein ziemlich hartes Leben: keinen Vater, zu wenig Geld, manchmal müssen sie häusliche Gewalt ertragen und so weiter. In der Schule haben sie dann ein großes Problem. Nicht nur mit Alkohol und Drogen, sondern auch mit Gangs. Viele Kids gehören einer Gang an. Schon einige Male musste die Polizei gerufen werden, um Schlägereien auf dem Gelände hinter der Schule zu beenden. Es waren keine harmlosen Schulhofprügeleien, sondern brutale Schlägereien mit Messern und Baseballschlägern.


  Die Vorstellung, dass der magere, blasse, nerdige Josh mit seiner dicken Brille und dem bescheuerten Grinsen da herumlaufen und diesen Jungs Fragen stellen würde, war also ziemlich beunruhigend. Ich konnte es jedoch nicht mehr ändern. Er war schon da.


  Josh hantierte noch eine Weile mit seiner Spionageausrüstung im Auto herum, bis alles an seinem Platz war. Er trug eine Stoffhose, ein kariertes Flanellhemd und darüber eine beige Windjacke – die offizielle Nerd-Uniform. Die Webcam klemmte er an den Kragen seiner Windjacke. Wir konnten es natürlich nicht sehen, aber er sagte uns, sie sei als eine Art Medaillon getarnt und würde nicht auffallen. Das Mikro befestigte er am Hemdkragen, sodass es unter der Windjacke verschwand. Dann setzte er eine Strickmütze auf. Dafür war es eigentlich ein wenig zu warm, aber sie verbarg die Ohrstöpsel. Zum Schluss schulterte er die Tasche mit dem Laptop, den er brauchte, damit die Webcam und das Mikro funktionierten.


  Endlich stieg er aus.


  In dem leeren Salon der Geistervilla, wo die kühle Luft vom Friedhof durch die zerbrochenen Fenster hereinwehte, saßen Beth, Rick, Miler und ich um den Laptop herum und verfolgten das Geschehen auf dem Monitor. Josh konnten wir jetzt nicht mehr sehen, dafür alles, was gerade vor ihm war. Als er aus dem Camry seiner Mom kletterte, schwankte das Bild zuerst so heftig, dass man kaum hinsehen konnte. Gekippte, verwackelte Bilder des Parkplatzes, des Rasens hinter der Schule und des Schulgebäudes – eines dieser altmodischen Backsteinhäuser mit Uhrturm und weißer Kuppel darauf.


  Dann marschierte Josh los, und das Bild wurde ruhiger. Mit jedem seiner Schritte bewegte es sich zwar noch auf und ab, schwankte aber nicht mehr so wild hin und her. Leise sprach er ins Mikro: »Ich gehe jetzt über den Rasen …«


  »Das sehen wir, Josh«, unterbrach Miler. »Du hast eine Kamera an deinem Hemd.«


  Josh ignorierte seinen Hinweis. »Ich sehe mich jetzt nach jemandem um, mit dem ich reden kann …«


  »Idiot«, murmelte Miler und seufzte.


  Als Josh sich beim Gehen nach rechts und links wandte, konnten wir das Rasenfeld recht gut überblicken. Selbst jetzt, eine Stunde vor der Mittagspause, hielten sich viele Schüler draußen auf. Vermutlich waren die meisten von ihnen in der Oberstufe und hatten nicht mehr viel Unterricht. Einige spielten Basketball auf dem betonierten Platz neben dem Rasenfeld, andere spielten auf dem Rasen Fußball. Die meisten standen in kleinen Grüppchen herum, unterhielten sich, reichten heimlich Zigaretten weiter und schauten sich verstohlen um, ob auch keine Lehrer in der Nähe waren. Ich wusste, dass sie in der Schule keine Gang-Farben tragen durften, aber ich war mir ziemlich sicher, dass einige von ihnen trotzdem Mitglieder einer Gang waren.


  »Okay«, flüsterte Josh in sein Mikro. »Da ist jemand …«


  Auf dem Monitor näherten wir uns jetzt einer kleinen Gruppe von Schülern, auf die Josh zuhielt. Es waren vier Jungs, die, nicht weit vom Parkplatz, direkt am Rand des Rasens zusammenstanden. Sie sahen nicht besonders freundlich aus. Alle vier waren kräftig gebaut und trugen Jeans. Einer von ihnen hatte ein ärmelloses Hemd an, damit man seine gewaltigen Muskeln sehen konnte, zwei rauchten. Keiner lächelte. Wir konnten sie über den Lautsprecher des Handys leise miteinander reden hören. Es klang fast, als würden sie grunzen. Sie nickten, runzelten die Stirn, sahen sich ab und zu um und redeten dann weiter.


  Beth, Rick, Miler und ich schauten einander an. Wir dachten alle das Gleiche: keine gute Idee.


  »Josh«, sagte ich in das Handy. »Ich glaube, du solltest besser nicht …«


  »Hi, Jungs!«, begrüßte Josh in diesem Moment die Typen mit seiner quietschigen, albernen Stimme. »Ich habe mich gefragt, ob ihr mir vielleicht helfen könnt.«


  Der Kerl mit den muskulösen Armen schaute Josh genau so an, wie man eine Spinne ansieht und denkt: Schau dir dieses widerliche kleine Ding an, ich werde es zertreten. Da er nichts sagte, kam Josh direkt zur Sache.


  »Ich bin auf der Suche nach ein paar Typen, mit denen ich wegen eines Artikels für meine Schülerzeitung sprechen muss. Sie heißen Paul Hunt und Frederick Brown. Irgendeine Ahnung, wo ich sie finden kann?«


  Beth, die Jungs und ich starrten auf den Monitor des Laptops. Wir alle hielten den Atem an.


  Der Muskelprotz musterte Josh eingehend von oben bis unten, als fragte er sich, was für eine Sorte Spinne er wohl sei. Aber dann deutete er kurz mit dem Kopf auf die andere Seite des Rasens. Dabei sah er so aus, als würde er Josh am liebsten zu Brei zermatschen, aber keine Lust hätte, sich die Mühe zu machen.


  Josh drehte sich um und schaute in die Richtung, in die der Muskeltyp gewiesen hatte. Dabei schwenkte seine Kamera herum, sodass ich ebenfalls einen Blick dorthin erhaschen konnte. Sofort erkannte ich einen der Halbstarken, die an dem Abend mit Alex an der Eastfield Mall gewesen waren.


  »Josh, da ist er!«, sagte ich ins Mikro.


  »Wo?«, fragt er.


  »Was?«, fragte der Typ mit den muskulösen Armen.


  »Oh, nichts«, antwortete Josh.


  »Sag einfach Danke zu dem netten Mann und geh weiter, Josh«, wies ich ihn an. »Ich lotse dich zu dem Kerl.«


  »Genau«, meinte Josh und sagte dann zu dem Muskelprotz: »Hey, vielen Dank, Alter.«


  Der Muskelprotz machte noch eine Geste mit dem Kinn, die wohl entweder Keine Ursache oder Verschwinde, Spinne, bevor ich es mir anders überlege und dich kille bedeuten sollte. Wie auch immer. Josh marschierte bereits fröhlich über den Rasen davon.


  »Oh Mann, er spielt mit seinem Leben«, stöhnte Rick.


  »Schscht«, machte Beth, weil sie fürchtete, Josh könne ihn hören.


  »Ich meine ja nur.«


  »Okay, ich bin wieder unterwegs. Wo ist der Typ?«, flüsterte Josh jetzt atemlos.


  Ich schaute suchend auf den Monitor. »Weiter nach links«, sagte ich. »Nein, warte, nicht so weit. Da ist er. Du gehst direkt auf ihn zu.«


  Er stand auf der anderen Seite des Rasens. Ich wusste nicht, ob es Hunt war oder Brown. Keiner von beiden hatte sich vorgestellt, als sie auf dem Parkplatz der Mall versucht hatten, mich zu schikanieren. Damals hatte ich ihn in Gedanken nur Bürstenschnitt genannt, weil seine blonden Haare raspelkurz geschnitten waren. Er war wie eine niedrige Backsteinmauer gebaut – klein, dick und kräftig – und trug eine schwarze Jacke und schwarze Jeans.


  Alle anderen standen mit Freunden in kleinen Gruppen zusammen, nur Bürstenschnitt war allein. Er lehnte an einem Maschendrahtzaun am Rand des Rasens, hatte die Daumen in die Hosentaschen gehängt und einen Fuß am Zaun abgestützt. Mit zusammengekniffenen Augen ließ er den Blick über den Rasen schweifen. Er erinnerte mich an einen Revolverhelden in einem alten Western, der darauf wartete, dass die Schießerei endlich losging.


  Sein Bild auf dem Laptopmonitor wippte auf und ab, als Josh sich näherte.


  »Wenn er nicht wie ein Trottel laufen würde, könnten wir auch was sehen«, murmelte Rick.


  »Ich kriege bald die Reisekrankheit«, meinte Miler.


  »Ihr seid so gemein«, beschwerte sich Beth. »Ich dachte, Josh sei euer Freund.«


  »Wir lassen ihn leben, oder nicht?«, fragten Rick und Miler gleichzeitig.


  Dann schwiegen wir alle, und im Salon waren nur noch die keuchenden Atemzüge von Josh zu hören und das Geräusch des Laptops, der bei jedem Schritt an seine Seite klatschte. Und mit jedem Schritt wurde das Bild von Bürstenschnitt auf dem Monitor größer.


  »Ist er das?«, murmelte Josh.


  »Ja. Sei vorsichtig, Josh. Er ist nicht so nett, wie er aussieht.«


  »Er sieht nicht besonders nett aus.«


  »Genau.«


  »Oh, verstehe. Ach du Schreck.«


  Jetzt füllte Bürstenschnitt fast den ganzen Bildschirm aus. Er drehte sich um und sah uns direkt an.


  »Hi!«, hörten wir Joshs Stimme. »Du bist nicht zufällig Paul Hunt oder Frederick Brown?«


  »Hunt«, grummelte er. »Was willst du?«


  »Also, ich schreibe einen Artikel für meine Schülerzeitung …«


  Hunt entglitten die Gesichtszüge. Er schaute sich um, als befürchte er, jemand würde sich einen üblen Scherz mit ihm erlauben. Dann wanderten die zusammengekniffenen Augen wieder zu Josh – und damit direkt zu uns. »Was?«


  »Ich schreibe einen Artikel …«


  »Willst du was haben oder nicht?«


  »Ja«, antwortete Josh. »Ich will ein paar Minuten mit dir reden, für meine Schülerzeitung.«


  Neben mir verdrehte Rick die Augen, und Miler schlug sich verzweifelt die Hände vors Gesicht.


  »Josh, du Idiot, er meint Drogen«, sagte ich ins Mikrofon.


  »Drogen?«, fragte Josh.


  »Was brauchst du?«, wollte Hunt wissen.


  »Nein, ich habe nicht dich gemeint«, sagte Josh.


  »Was?«, fragte Hunt irritiert. »Hey, was soll das?«


  »Ich schreibe einen Artikel für meine Schülerzeitung. Es geht um den Mord an Alex Hauser.«


  Als Josh den Namen Alex Hauser erwähnte, schien Hunt gleichzeitig misstrauisch und interessiert zu sein.


  »Wovon redest du? Was für ein Artikel?«


  »Eine Retrospektive«, sagte Josh.


  »Oh. Ja, klar«, entgegnete Hunt und nickte. Selbst auf dem Laptopmonitor konnte ich sehen, dass er keine Ahnung hatte, was das Wort bedeutete.


  »Wir wollen darüber berichten, wie es jetzt in dem Fall steht und so, verstehst du?«


  Hunt zuckte demonstrativ mit den Schultern – wie jemand, der nur so tut, als sei er nicht interessiert. Er nahm eine Zigarette aus der Schachtel und schob sie sich zwischen die Lippen. »Was gibt’s da noch zu reden? Sie haben den Typen, oder? Er und Alex haben sich wegen einer Sache gestritten, die sie beide haben wollten.«


  »Oh, schön«, bemerkte Beth. »Ich bin also eine ›Sache‹.«


  Ich hielt einen Finger an die Lippen.


  »Frag ihn, ob er glaubt, dass sie den Richtigen haben«, sagte ich zu Josh.


  »Glaubst du, sie haben den Richtigen?«, wiederholte Josh.


  Hunt ließ mit dem Daumen ein großes Metallfeuerzeug aufschnappen und zündete die Zigarette an. Wieder zuckte er mit den Schultern. »Klar. Wieso nicht? Ich habe ihn kennengelernt. Er war echt ein …«


  Nun, ich werde nicht wiederholen, wie er mich nannte. Es gehört nicht zu den Dingen, die ich in meiner Autobiografie erwähnen möchte – falls ich noch lange genug lebe, um eine zu schreiben.


  Die ganze Zeit beobachtete ich Hunts Gesicht, und es verriet mir eine Menge. Er hatte diese arrogante, aggressive Art, als sei er eine große Nummer, echt tough und wichtig. Aber seine Augen zuckten nervös, als fühle er sich im Innersten klein und ängstlich. Großspurigkeit und Unsicherheit – ich glaube, diese Dinge treten oft zusammen auf.


  Jedenfalls brachte es mich auf eine Idee.


  Ich flüsterte ins Mikro: »Josh, ich glaube, du musst dem Typen schmeicheln. Tu so, als würdest du ihn für extrem wichtig halten. Er ist unsicher, er wird darauf anspringen. Sag ihm, dass du ihn befragen willst, weil du glaubst, dass er echtes Insiderwissen über den Fall hat. Benutze das Wort Interview und tu so, als wäre es eine ganz große Sache. Das wird ihm gefallen.«


  Wir machten uns zwar oft über Josh lustig, aber er war keineswegs auf den Kopf gefallen. Er verstand sofort, worauf ich hinauswollte. Seine Kamera fuhr kurz nach unten, und wir konnten seine Hände sehen, als er sich vorbeugte, um einen Stift und einen kleinen Block aus der Laptoptasche zu ziehen, wie ein professioneller Reporter. »Hör zu, ich weiß, dass du sehr beschäftigt bist. Alle sagen, wie wichtig du hier bist, und deshalb bin ich wirklich dankbar, dass du dich zu einem Interview bereit erklärt hast.«


  Perfekt. Die Schmeichelei wirkte sofort. Hunt bewegte die Schultern, fast so, als hätte Josh sie massiert.


  »Ja«, sagte er und setzte einen hochmütigen, grimmigen Blick auf. »Ja, klar. Ich bin bereit.«


  »Bei den Recherchen zu diesem Fall ist mir ziemlich schnell aufgefallen, dass du derjenige mit dem meisten Insiderwissen bist.«


  »Super, Josh«, sagte ich. »Jetzt frag ihn, ob es noch einen anderen Grund gegeben haben könnte, warum jemand Alex umgebracht hat. Außer der ›Sache‹, meine ich.«


  Beth boxte mich auf die Schulter. Ich musste die Zähne zusammenbeißen, um nicht in das Mikrofon zu jaulen. Für ein Mädchen hatte sie einen ziemlich harten Schlag. Über den Lautsprecher hörte ich, wie Josh die Frage wiederholte. Er trug dabei ziemlich dick auf, sodass es sich anhörte, als sei Hunt ein Experte in Sachen Kriminologie.


  »Wenn man die Psyche von Alex Hauser und die anderen Aspekte des Verbrechens berücksichtigt – ist es deiner Meinung nach möglich, dass die Polizei einige seiner anderen Aktivitäten übersehen hat, die zu dem Mord geführt haben könnten?«


  Hunt spreizte sich und bewegte seine Schultern wieder nach vorn. Er fühlte sich wichtig. Jetzt hatte Josh ihn. Hunt wollte ihm zeigen, welch ein Experte er war, und fuchtelte mit der Zigarette herum, als wolle er ihm einen Vortrag halten. »Hör zu, ich will dir was sagen: Nicht alle haben Alex so verstanden wie ich. Er war ein sehr tiefgründiger Typ.«


  »Wirklich? Tiefgründig, verstehe.«


  Josh tat so, als würde er sich Notizen machen, und die Kamera wanderte dabei auf und ab. Auf dem Monitor konnten wir Hunts Gesicht sehen, dann den Block, auf den Josh irgendetwas kritzelte, und dann wieder Hunts Gesicht.


  »Oh ja«, sagte Hunt. »Er war ein echter Denker. Sieh dich doch nur mal hier um …« Hunt deutete auf das Rasenfeld. »Die meisten von diesen Typen würden eine Idee doch nicht mal erkennen, wenn sie aus dem Boden springen und sie beißen würde. Sie machen irgendwelchen Kram, bis sie verhaftet werden oder die Stadt verlassen. Aber Alex war klug, verstehst du? Er hatte nichts mit Gangs oder richtig harten Drogen oder so zu tun. Er wusste, wo die wirkliche Action in der Stadt war. Danach hat er gesucht.«


  »Frag ihn …«, fing ich an.


  Aber Josh hatte schon verstanden. »Was meinst mit ›die wirkliche Action‹?«


  Jetzt war ihm Hunt endgültig auf den Leim gegangen. Er war wirklich stolz auf sein Insiderwissen und ganz erpicht darauf, vor Josh damit anzugeben. Jedes Mal, bevor er anfing zu reden, zog er hektisch an seiner Zigarette, wahrscheinlich, um cooler zu wirken. »Es geht um Folgendes: Wenn zum Beispiel jemand wie du sich Spring Hill ansieht, dann hält er es für eine ziemlich normale, anständige Stadt. Aber Leute wie ich und Alex schauen unter die Oberfläche, wenn du verstehst, was ich meine. Wir wissen, dass die Dinge nicht immer so sind, wie sie aussehen.«


  »Ich bin nicht sicher, ob ich verstehe, was Sie meinen, Mr Hunt. Könnten Sie das bitte näher erläutern?«


  »Mr Hunt!« Miler lachte. »Weiter so, Josh.«


  »Nun«, erklärte Mr Hunt in einem lächerlich hochtrabenden Ton, »wenn man sich in dieser Stadt umsieht und nicht das Insiderwissen hat, das ich habe, sieht man Leute über die Straße gehen, die man für aufrechte Bürger halten könnte. Aber die Wahrheit ist: Man weiß nie, was die Leute tatsächlich machen. Ich meine, die Kids hier machen vielleicht ein paar kleine Geschäfte, aber wenn es um die wirklich schmutzigen Geschäfte geht – die Sachen, wo richtig viel Geld zu holen ist –, muss man sich an die Leute wenden, die sauber und anständig aussehen. Sie sind diejenigen, die wirklich die Strippen ziehen.«


  »Aha«, sagte Josh, »ich verstehe.«


  »Alex hat seine Zeit nicht damit verschwendet, mit Kids von der Highschool Geschäfte zu machen. So viel ist sicher.«


  »Sie meinen, er hat Geschäfte mit Erwachsenen gemacht?«


  »Oh ja. Und du kannst ruhig schreiben, dass ich das gesagt habe.«


  »Haben Sie der Polizei davon erzählt?«


  Hunt zuckte mit den Schultern, zog langsam und nachdenklich an seiner Zigarette. Der Rauch quoll aus seinem Mund, als er sprach. »Ich habe der Polizei gesagt, was sie wissen musste, um diesen West in den Knast zu bringen. Ich bin nicht unbedingt das, was man einen Bullenfreund nennt, wenn du verstehst, was ich meine.«


  »Klar. Natürlich.«


  »Vielleicht solltest du das nicht schreiben.«


  »Nein, mach ich nicht. Ganz wie Sie wünschen.«


  »Frag ihn, mit wem, Josh«, sagte ich ins Mikrofon. »Mit wem Alex Geschäfte gemacht hat. Ob er es auch an dem Abend, als er getötet wurde, vorhatte.«


  »Mit wem …«, fing Josh an.


  »Nein, warte«, unterbrach ich ihn. »Tu so, als würdest du denken, dass er es nicht weiß. Sag so was, wie …«


  »Verstanden«, bestätigte Josh.


  »Was?«, fragte Hunt.


  »Oh … äh, ich habe verstanden, was Sie gesagt haben. Aber diese Leute, diese Erwachsenen, mit denen Alex zu tun hatte. Über die hat er doch bestimmt nicht mit Ihnen gesprochen, oder? Ich meine, solche Informationen konnte er doch wohl keinem anvertrauen.«


  »Klasse«, murmelte ich. Josh machte das wirklich gut.


  Hunt reagierte genau so, wie ich gedacht hatte. »Hey, machst du Witze? Alex und ich waren so …« Er hielt die beiden Finger hoch, zwischen denen er seine Zigarette hielt, und drückte sie fest um den Filter zusammen, um zu zeigen, wie enge Freunde er und Alex gewesen waren. »Ich meine, er konnte mir nicht immer etwas sagen, bevor nicht alles klar war, verstehst du, aber ich wusste auf jeden Fall eine Menge – viel mehr, als die Leute denken.«


  »Gut, könnten Sie … nur, damit meine Leser verstehen, worum es geht, könnten Sie mir ein Beispiel nennen?«


  »Na ja, zum Beispiel … Es gibt da was, das außer mir praktisch keiner weiß. Na gut, außer mir und Brownie vielleicht. An dem Abend, als Alex starb, sind wir nicht nur zur Mall gefahren, um diesen West zu treffen. Klar, wir wussten, dass er da sein würde und dass wir ihm Stress machen würden. Aber danach wollte Alex reingehen, weil er zu einem geheimen Treffen mit dem Lehrer verabredet war. Es war eine sehr wichtige, sehr geheime Angelegenheit, über die wir mit keinem sprechen durften. Alex war es sehr ernst damit. Deshalb haben wir auch der Polizei nichts davon erzählt. Wir wussten nicht, ob wir damit vielleicht wichtigen Leuten auf die Füße treten würden, wenn du verstehst, was ich meine. Mit der Sorte von Leuten, die Alex kannte, will man keinen Ärger haben.«


  »Okay, Moment mal, wie war das?«, fragte Josh. »An dem Abend, als er getötet wurde, ging Alex zur Mall, um einen Lehrer zu treffen? Was für einen Lehrer?«


  »Diesen Karatetypen. Wie war noch gleich sein Name? Mike.«


  »Mike?«, wisperte ich. Rick, Miler und Beth schauten mich gleichzeitig an. Ich schüttelte den Kopf wie ein Hund, der Wasser abschüttelt, und versuchte, meine Gedanken zu sortieren. Warum hätte Alex ein geheimes Treffen mit Sensei Mike arrangieren sollen? Welche Art von »Geschäften« sollten sie zusammen gemacht haben? Und was hatte das womöglich mit dem Mord an Alex zu tun? Ich nahm das Handy an meinen Mund und wollte Josh gerade sagen, er solle weitere Fragen stellen, als Hunts Bild auf dem Monitor plötzlich heftig hin und her wackelte.


  »Au!«, schrie Josh aus dem Lautsprecher.


  »Alter.«


  »Hunt.«


  »Wer ist diese Laus?«


  Josh drehte sich um, die Kamera an seiner Jacke mit ihm, und wir starrten in ein übel aussehendes Gesicht auf dem Monitor.


  Dann in noch eins.


  Und schließlich in ein drittes, das noch übler aussah.


  Josh war von Halbstarken umringt!
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  SCHLÄGEREI PER FERNSTEUERUNG


  »Oh, oh«, sagte Rick. »Das sieht nicht gut aus.«


  Er hatte recht. Es sah gar nicht gut aus. Es war genau das, was ich befürchtet hatte – oder jedenfalls eines der zwei- bis dreihundert Dinge, die ich befürchtet hatte.


  Ein paar Minuten lang war ich so sehr damit beschäftigt gewesen, Josh bei der Befragung von Hunt zu helfen, dass ich ganz vergessen hatte, wo er gerade war. An all diese Schläger und Halbstarken um ihn herum hatte ich überhaupt nicht mehr gedacht. Jetzt waren sie da, in Großaufnahme. Und sie sahen alles andere als erfreut aus.


  »Was geht hier ab?«, fragte einer von ihnen.


  Ich erkannte ihn sofort, als Josh sich zu ihm drehte. Es war Frederick Brown, der andere Typ, der an diesem Tag vor langer Zeit an der Eastfield Mall gewesen war: dunkle Haut, pechschwarzes Haar und ein aalglattes, attraktives Gesicht, wie ein Typ in der billigen Reklame einer Zeitschrift. Er war größer geworden, seit ich ihn das letzte Mal gesehen hatte, und massiger, als würde er Gewichte stemmen. Er hatte die Hände tief in die Taschen seiner dunkelblauen Trainingsjacke vergraben, und seine Schultern waren auf aggressive Weise hochgezogen.


  »Machst du Geschäfte oder stehst du hier nur dumm rum und laberst?«, fragte er Hunt.


  Die Kamera schwenkte zurück zu Hunt, der seine Zigarette in den Dreck schnippte. Er fühlte sich schuldig, ich konnte es an seinen Augen ablesen. Als hätte er etwas falsch gemacht und sei dabei erwischt worden. Er sollte Drogen verkaufen, stattdessen hatte Josh ihn zum Reden gebracht. Es war, als sei er durch die Ankunft seiner Freunde aus der Trance erwacht, in die Josh ihn mit seinen Schmeicheleien versetzt hatte.


  Er steckte die Hände in die Taschen und zuckte mit den Schultern. »Was denn? Wir reden doch nur, Brownie.«


  »Reden? Habe ich dich deswegen hier rübergeschickt, um zu reden?«, blaffte Brown ihn an.


  »Und wer ist diese Laus?«, wollte einer der anderen Schläger wissen. »Worüber redest du mit ihm?«


  Josh schaute ihn an, und wir sahen auf dem Monitor, wie der Schläger an Joshs Laptoptasche stieß und sie musterte, als sei womöglich eine Bombe drin. Wenn diese Typen herausfanden, dass Josh verkabelt war, war er erledigt. Sie würden ihn zu Brei schlagen.


  Rick dachte wohl das Gleiche wie ich. »Das sieht übel aus«, sagte er. »Sag ihm, er soll abhauen, Charlie.«


  »Hau ab, Josh«, sagte ich ins Handy.


  Joshs Antwort war nur noch ein Flüstern: »Geht nicht.«


  »Hast du was gesagt?«, fragte ihn Brown.


  »Wer, ich?«, sagte Josh.


  »Nein, ich rede mit mir selbst.«


  Die anderen Typen lachten, als sei es das Lustigste, das sie je gehört hatten. Offensichtlich hatte Brown das Sagen.


  »Redet mit sich selbst«, meinte Josh mit seiner quietschigen, bescheuerten Lache. Wir konnten hören, dass er ziemliche Angst hatte. »Redet mit sich selbst. Das ist gut. Echt lustig. Redet mit …«


  »Halt die Klappe!«, befahl Brown.


  »Genau.«


  Hunt schaltete sich zu Joshs Verteidigung ein. Eigentlich eher zu seiner eigenen. »Nein, hey, Brownie. Er macht nur eine … wie heißt das noch mal? Eine Retro…«


  »Eine Retrospektive«, half Josh ihm auf die Sprünge.


  »Ja, eine Retrospektive. Für eine Zeitung. Ich habe mich zu einem Interview bereit erklärt.«


  »Ist das so?«, fragte Brown. »Du hast dich zu einem Interview bereit erklärt? Mit einer Zeitung?«


  »Ja, ich habe mich bereit erklärt.«


  »Ohne mit mir zu reden.«


  »Äh … na ja … Ich meine, hey …«


  Ich konnte förmlich sehen, wie Hunts Gehirn arbeitete und nach einer Ausrede suchte. Und allmählich dämmerte ihm, dass er reingelegt worden war, dass Josh ihm geschmeichelt hatte, um ihn in dieses sogenannte Interview zu verwickeln.


  »Sag Vielen Dank und Auf Wiedersehen, Josh«, drängte ich.


  »Also«, sagte Josh zu den Schlägern. »War wirklich toll, wirklich …«


  Brown ignorierte ihn und setzte Hunt weiter zu. »Und worum geht es bei diesem Interview?«


  »… es war echt super, mit euch allen zu reden«, fuhr Josh fort. »Ich hoffe, wir bleiben in Verbindung. Vielleicht gehen wir mal zusammen zum Mittagessen.«


  Plötzlich war auf dem Monitor nur noch Browns Hand zu sehen, und dann wackelte alles wie wild, als er Josh gegen die Brust stieß.


  »Hab ich dir nicht gesagt, du sollst die Klappe halten?«


  »Oh, stimmt«, meinte Josh. »Das hast du. Hatte ich ganz vergessen. Entschuldigung.«


  »Charlie!«, stieß Beth hervor. »Wenn sie die ganze Ausrüstung finden, die Webcam, das Mikro und alles, dann werden sie denken, dass er ein Polizeispitzel ist, der sie ausspionieren will! Sie könnten ihm wirklich was antun!«


  Ich nickte und suchte fieberhaft nach einem Ausweg. Aber ich konnte kaum klar denken. Ich verfluchte mich, weil ich ein solcher Idiot gewesen war. Warum hatte ich es bloß zugelassen, dass Josh das tat? Ich hatte gewusst, was passieren konnte …


  »Josh«, drängelte ich wieder, »du musst da verschwinden!«


  Josh hauchte leise ins Mikro: »Das weiß ich, aber wieee?« Dann tat er so, als würde er sich räuspern, damit die Typen nichts mitbekamen.


  »Es war so, wie ich gesagt habe«, erklärte Hunt jetzt Brown. »Dieses Retro-Ding. Wir haben über Alex gesprochen. Darüber, wie er umgebracht wurde.«


  »Ach ja?«, meinte Brown. »Über Alex?«


  Wieder zuckte Hunt schuldbewusst mit den Schultern und schaute zu Josh. Jetzt, wo er kapiert hatte, dass Josh ihn reingelegt hatte, wurde er wütend und versuchte, die Schuld auf ihn abzuwälzen.


  »Hey, er ist nur irgendeine Laus. Es ist keine große Sache.«


  »Stimmt das?«, fragte Brown zu Josh gewandt. »Bist du nur irgendeine Laus?« Josh schaute ihn an, und wir sahen, wie Browns verschlagenes Gesicht sich ihm näherte. »Bist du deshalb hergekommen und stellst Fragen?«


  »Charlie«, jammerte Beth, »du musst ihn sofort da rausholen!«


  Ich atmete tief ein und versuchte, mich zu konzentrieren. Was würde ich tun, wenn ich an Joshs Stelle da stünde? Beim Karatetraining hatte Sensei Mike uns manchmal Tricks für Situationen wie diese beigebracht, wenn man zahlenmäßig unterlegen ist. Vor allem musste man vermeiden, eingekreist zu werden – so wie Josh es bereits war.


  Aber selbst wenn ich ihm helfen konnte, sich aus der Mitte dieses Rudels herauszubewegen. Was dann? Er war kein Kämpfer, und wenn er einfach versuchen würde, wegzurennen, würden sie ihn zur Strecke bringen wie eine Hundemeute ein Reh.


  »Josh«, sagte ich. »Sind Erwachsene in der Nähe? Lehrer, irgendwer, der Aufsicht führt und dir zu Hilfe kommen könnte, wenn du schreist?«


  »Das ist nicht gut«, wandte Miler ein. »Wenn ein Lehrer ihn ausfragt, könnten sie dahinterkommen, dass er für dich arbeitet. Damit bringst du die Cops wieder auf deine Spur.«


  Das war mir klar, aber was sollte ich tun? Ich würde nicht zulassen, dass man Josh etwas antat, nur um meine eigene Haut zu retten!


  Das Bild auf dem Monitor wackelte leicht hin und her, als Josh versuchte, einen Blick auf den Schulhof zu erhaschen und eine Aufsichtsperson ausfindig zu machen, die ihm helfen könnte. Ich sah nur flüchtig kleine Gruppen von Schülern, die zusammenstanden.


  »Hey!« Browns Stimme klang scharf. »Ich rede mit dir. Warum stellst du Fragen? Bist du nur irgendeine Laus?« Seine bedrohlichen Gesichtszüge füllten erneut den Bildschirm aus.


  »Ob ich eine Laus bin? Ist das deine Frage?« Joshs Stimme war brüchig vor Angst. »Nun, ich bin nicht sicher, was ich darauf antworten soll. Ich nehme an, man könnte wohl sagen, dass ich eine Laus bin. Andererseits könnte man genauso gut sagen …«


  Rick, Miler, Beth und ich wichen gleichzeitig zurück, als Brown Josh wieder schubste. Es war, als sei seine Hand aus dem Monitor herausgeschnellt und hätte uns ebenfalls getroffen.


  »Versuchst du jetzt, witzig zu sein?«, fragte Brown gereizt.


  »Hey, Josh«, sagte ich. »Wenn ich dir sage, wie du es machen sollst, glaubst du, du hast dann die Nerven, dem Typen eins zu verpassen?«


  »Eins zu verpassen?«, quiekte Josh.


  »Was?«, fragte Brown. »Was hast du gesagt?«


  »Nichts.«


  »›Nichts‹ ist die falsche Antwort. Beantworte meine Frage, Laus! Warum läufst du hier rum und machst Interviews?«


  »Es ist für meine … meine Schülerzeitung …«


  »Er traut sich nie, ihn zu schlagen«, stellte Rick fest.


  »Und wenn er danebenschlägt, wird dieser Gangster ihn umbringen«, ergänzte Miler.


  »Und wenn er nicht danebenschlägt, werden die anderen Gangster ihn umbringen«, meinte Beth.


  »Vielleicht. Vielleicht kann ich ihn aber auch dazu bringen, genau das Richtige zu tun …«, murmelte ich, während ich noch immer angestrengt nachdachte. Dann sagte ich: »Josh, hör mir zu! Rede weiter mit ihm, erzähl ihm, was du willst, aber dreh dich dabei nach links und nach rechts, damit ich genau sehen kann, wo diese Typen stehen.«


  Josh fing an zu plappern. »Gut, ich will versuchen, diese Frage so genau wie möglich zu beantworten, okay? Wie euer Kollege, Mr Hunt, bereits sagte, machen wir eine Retrospektive über die veränderte Einstellung, zu der es in einer Gemeinschaft kommt, wenn gewisse Tötungsvorkommen zu neuartigen …«


  Während er vor sich hin plapperte, drehte er sich mal zur einen, mal zu anderen Seite, sodass ich kurz die Position der anderen Schläger sehen konnte, die um ihn herumstanden.


  »In Ordnung«, sagte ich dann. »Rede weiter, Josh, aber hör mir genau zu und tu genau das, was ich dir sage …«


  Da Josh seine Aufmerksamkeit auf meine Stimme richtete, wurde sein Geplapper noch unsinniger.


  »Während verschiedene Gruppierungen in der ursprünglichen Anordnung zwischen einer Form der Versammlung und einer anderen differenzieren …«


  Rick legte den Kopf in die Hände. »Das überlebt er nicht.«


  Ich sprach hastig weiter: »Wenn ich sage los, dann sagst du freundlich Auf Wiedersehen und schlenderst einfach an dem Typen vorbei. Geh rechts an ihm vorbei, von dir aus gesehen rechts, Josh.«


  »Natürlich kann ich vollkommen verstehen, wenn ihr aufgrund eurer Betroffenheit den Eindruck habt, dass die Situation als Thema nicht mehr relevant ist …«, faselte Josh.


  »Wenn du das tust«, sagte ich, »wird der Typ dich mit seiner linken Hand an deinem linken Ellbogen packen. Dann musst du dich sehr schnell bewegen. Bring deine linke Hand nach oben und packe seinen Ellbogen. Dann dreh dich hinter ihn und stoß ihn mit aller Kraft gegen die Schulter, sodass er in Hunt hineinkracht. Du wirst sehen, wie es funktioniert, wenn es so weit ist. Dann renn nach links los – nach links, Josh, verstanden? Schau dich nicht um und renn so lange, bis du im Wagen bist.«


  Während Josh weiterplapperte, schlich sich ein neuer, panischer Unterton in seine Stimme. »Nun werdet ihr natürlich verstehen, dass jeglicher Versuch meinerseits, irgendetwas in der Art zu tun, wie ihr es beschreibt, zu meiner vorzeitigen Vernichtung führen wird …« Die Vorstellung, Brown zu packen und wegzustoßen, steigerte seine Angst fast ins Unerträgliche.


  Bis jetzt hatte Brown ihn mit zusammengekniffenen Augen gemustert und so getan, als könne er Joshs Ausführungen folgen. Er fürchtete wohl, vor seinen Kumpeln dumm dazustehen, wenn er zugab, dass er in Wahrheit nicht ein Wort verstand. Aber jetzt veränderte sich sein Blick. Er kniff die Augen fest zusammen und schaute Josh nicht mehr an.


  Dafür schaute er uns an, direkt durch die Kamera.


  »Er hat die Webcam entdeckt!«, rief Rick.


  Schlagartig durchströmte mich eine neue Welle der Angst.


  »Hey«, sagte Brown und unterbrach Joshs Palaver. Sein Finger zeigte direkt auf uns. »Was ist das?«


  »Oh nein«, keuchte Beth.


  »In Ordnung, Josh, es ist so weit«, sagte ich. »Tu es jetzt. Sag Auf Wiedersehen und geh rechts an ihm vorbei. Jetzt!«


  »Und jetzt«, piepste Josh mit angsterfüllter Micky-Maus-Stimme, »muss ich gehen. Ein freundliches Lebewohl euch allen.«


  »Was?«, fragte Brown.


  »Rechts!«, wies ich Josh an.


  Das Bild wackelte, als Josh sich in Bewegung setzte. Ich sah nur noch kurz den überraschten Ausdruck auf Browns Gesicht, als Josh versuchte, an ihm vorbeizukommen.


  »Hey, wo willst du hin?«


  Ich konnte nur hoffen, dass er Josh jetzt so am Ellbogen packte, wie ich es beschrieben hatte.


  »Jetzt, Josh! Nimm den Arm, den er festhält. Bring die Hand nach oben, pack seinen Ellbogen und schwinge dich mit deinem ganzen Körper hinter ihn. Stoß ihn gegen die Schulter! Tu es JETZT!«


  »Ich?«, fragte Josh.


  »Ja, du!«, sagte Brown.


  »Tu es!«, schrie ich ins Mikro.


  »Tu es, Josh!«, rief Beth.


  »Na los!«, feuerten Rick und Miler ihn an.


  Und zu unserer großen Überraschung tat Josh es wirklich. Wir sahen einen verschwommenen Wirbel, als er sich drehte. Dann erschien Browns Rücken auf dem Monitor. Und da war Joshs Hand auf seiner Schulter, die ihn zurückschubste. Gleichzeitig stieß Josh ein Geräusch aus, das wohl ein Karateschrei sein sollte – es klang allerdings eher wie das Kreischen eines vierjährigen Mädchens, das durch einen Rasensprenger läuft.


  »Iiiiiiiiiiiiiiiiiii!«


  Die Bilder überschlugen sich. Ich sah kurz den verblüfften Brown, wie er nach vorn in den nicht minder verblüfften Hunt taumelte. Der streckte automatisch die Hände aus, um ihn aufzufangen, aber Brown prallte mit solcher Wucht auf ihn, dass sie beide nach hinten torkelten. Hunt stolperte, fiel und riss Brown mit sich. Sie landeten auf dem Boden.


  »Lauf! Nach links, Josh!«, schrie ich. »Lauf nach links und sieh dich nicht um!«


  Als Josh losrannte, so schnell er konnte, sahen wir auf dem Monitor nur noch das verschwommene, auf und ab hüpfende Bild von Rasen, Asphalt und Gebäuden, untermalt von Joshs hektischem, quiekendem und keuchendem Atem.


  »Lauf, Josh, lauf!«, rief Beth Richtung Monitor. Als hätte er diesen Rat nötig!


  Ich hatte die Hoffnung, dass Brown und Hunt den anderen Schlägern den Weg versperrten, wenn auch nur für einen Augenblick. Das – und der Schock, von einem Nerd wie Josh angegriffen zu werden – konnte ihm vielleicht den nötigen Vorsprung verschaffen, um seinen Wagen zu erreichen. Bis jetzt schien es zu funktionieren: Auf dem wackelnden, verschwommenen Bildschirm waren nur noch Asphalt und Autos zu erkennen.


  »Er ist auf dem Parkplatz!«, triumphierte Miler.


  Aber im gleichen Moment hörten wir neben Joshs Keuchen Schritte, die sich näherten. Tosende Schritte, die begleitet wurden von einem wütenden Knurren. Die Schläger hatten sich aus der allgemeinen Verwirrung befreit und waren hinter ihm her. Sie holten auf.


  Und zwar schnell.


  »Schau dich nicht um!«, brüllte ich.


  »Da ist der Camry!«, rief Rick.


  »Los, Josh, los!«, schrie Miler und ballte seine Hand zur Faust.


  Der schwarze Wagen auf dem Monitor wurde immer größer, füllte den Bildschirm schließlich ganz aus. Neben Joshs atemlosem Keuchen hörten wir ein Piepsen, als die Tür entriegelt wurde. Dann ein dumpfes Geräusch.


  Das Bild verdunkelte sich.


  Josh war in die Seite des Wagens gekracht. Im nächsten Augenblick sahen wir seine Hände am Türgriff hantieren.


  »Mach schon!«, sagte Miler wieder.


  »Beeil dich!«, rief Beth.


  Endlich ging die Tür auf, das Innere des Wagens war zu sehen. Josh sprang hinein und knallte die Tür wieder zu.


  »Ja!«, sagte Rick.


  »Verschließ die Türen!«, rief ich.


  Wir sahen das Armaturenbrett, als Josh den Schlüssel in die Zündung rammte, sahen die Windschutzscheibe, als er nach vorn schaute und den Gang einlegte.


  Da stieß Beth einen Schrei aus, der mich fast durch die Decke springen ließ.


  Einer der Halbstarken hatte sich auf die Kühlerhaube des Wagens geworfen. Sein Gesicht war gegen die Windschutzscheibe gepresst, kam uns auf dem Bildschirm erschreckend nah.


  Josh schrie laut auf.


  »Fahr los! Fahr!«, brüllte ich.


  Wir sahen die Windschutzscheibe nicht mehr. Josh hatte sich umgedreht – er musste rückwärts aus der Parklücke heraus. Wir hörten das Quietschen der Reifen.


  Als Josh sich wieder nach vorn wandte, war der Schläger von der Windschutzscheibe verschwunden. Nein, halt! Er war von der ruckartigen Bewegung des Wagens auf den Asphalt geschleudert worden und überschlug sich!


  Da waren die anderen Halbstarken – Brown, Hunt und ein vierter Typ. Sie versuchten, Josh den Weg zu versperren und stellten sich vor den Wagen. Er musste anhalten, wenn er sie nicht überfahren wollte!


  Aber Josh trat aufs Gas und riss das Steuer herum. Die Schläger verschwanden vom Monitor, als der Camry ausbrach, bevor sie ihn am Weiterfahren hindern konnten. Josh stieß einen wilden, bescheuerten Schrei aus und trat das Gaspedal durch. Wieder quietschten die Reifen. Der Wagen schoss nach vorn.


  Mit angespannten Gesichtern und geballten Fäusten beugten wir uns vor, verfolgten gebannt, was passierte. Wir sahen die Ausfahrt des Parkplatzes, die Straße – dann verschwamm alles, als der Wagen in seine Spur einschwenkte.


  Josh hatte es geschafft! Er war draußen!


  »Ja! Ja! Ja!«, hörten wir ihn jubeln.


  Vor Erleichterung ließ ich mich auf den Boden fallen und legte die Hand vor die Augen. Beth, Rick und Miler stöhnten und seufzten auf.


  »Habt ihr das gesehen?«, schrie Josh mit brüchiger Stimme. »Habt ihr gesehen, was ich getan habe? Habt ihr gesehen, wie ich sie fertiggemacht habe? Ich habe sie alle fertiggemacht! Hahahahahaha!«


  Ich schaute hoch und schüttelte völlig perplex den Kopf.


  Miler packte meinen Arm und drückte ihn. »Gut gemacht, Charlie.«


  »Ja, nicht schlecht, West«, pflichtete Rick ihm bei.


  Ich schaute zu Beth. Sie sah mich mit leuchtenden Augen an. Das war besser als alles andere.


  »Habt ihr das gesehen?«, schrie Josh noch immer. »Das war wie … wie Kung Fu oder Jackie Chan oder so. Habt ihr es gesehen? Zack! Ha! Rumms! Sie sind umgefallen wie Kegel. Habt ihr das gesehen?«


  Miler lachte. »Man muss ihn einfach lieben. Er ist so ein Trottel.«


  Endlich hatte ich mich so weit beruhigt, dass ich wieder sprechen konnte. Ich hob das Handy an meinen Mund.


  »Wir haben es gesehen, Josh.«


  »Habt ihr es gesehen? War ich nicht monstermäßig?«


  »Ja, das warst du, Kumpel.«


  »Ich war monstermäßig, nicht wahr? Ich war wie Batman!«


  »Ja«, bestätigte ich, »das warst du. Und jetzt komm sofort her, okay? Und übrigens: Solltest du so was noch einmal machen, dann schwöre ich, dass ich dir jeden Knochen einzeln brechen werde.«


  Ich klappte das Handy zu und reichte es Miler.


  »Das war’s«, sagte ich, an alle gewandt. »Es reicht.«
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  WENN DIE NACHT BEGINNT ...


  


  Ich stand am Fenster des Salons in der Geistervilla und schaute durch die Lücke zwischen den verbliebenen Fensterscherben hinunter auf die Grabsteine unter den Bäumen. Ein kalter Wind blies, und das Laub wirbelte um die Gräber herum. Die Statue der trauernden Frau im Kapuzenumhang starrte mit ihrem unheimlichen Blick auf die Szenerie.


  Hinter mir hörte ich die Stimmen meiner Freunde. Josh war noch immer mit seinem Abenteuer beschäftigt. »Habt ihr das gesehen?«, fragte er wieder und wieder. Beth war echt nett zu ihm. Sie sagte ihm, wie toll er das gemacht hatte, was für ein guter Kämpfer er war, welche Angst er gehabt haben musste und wie viel Mut das alles erfordert hatte.


  Rick und Miler sahen das Ganze ein wenig anders.


  »Du bist ein solcher Idiot«, sagte Rick. »Wenn es Gerechtigkeit in der Welt gäbe, dann wärst du jetzt so was von tot.«


  »Und du haben geschrien wie Frau«, fügte Miler in seinem lächerlichen russischen Akzent hinzu. »›Iiiiiiiii!‹ Ich auf dich spucken. Pfui.«


  »Ihr seid so gemein«, beschwerte sich Beth.


  Ich beobachtete, wie sich das Licht auf dem Friedhof veränderte und die Sonne tiefer sank, je weiter der Nachmittag voranschritt.


  Schließlich drehte ich mich zu ihnen um. Rick saß auf einem Schlafsack, den Rücken an die Wand gelehnt, ein Bein ausgestreckt und das andere angewinkelt, sodass er einen Arm auf dem Knie abstützen konnte. Miler lag auf dem Rücken auf Beth’ Decke, die Hände unter dem Kopf verschränkt, als wäre er draußen bei einem Picknick und beobachte die vorüberziehenden Wolken am Himmel.


  Josh saß im Schneidersitz auf dem Boden und gestikulierte wild, als er seine unglaubliche Flucht beschrieb. Beth kniete auf der Decke und packte die wenigen Überreste des Essens, das sie für mich mitgebracht hatte, wieder in die Reisetasche.


  Erneut überkam mich dieses starke Gefühl: Wie froh ich war, sie alle hierzuhaben, wie sehr ich mich freute, sie wiederzusehen, nachdem ich so lange auf der Flucht, so lange allein gewesen war. Noch nie zuvor war mir so klar gewesen, wie viel mir meine Freunde bedeuteten. Ich wusste gar nicht, wie schön mein Leben war – bis ich es nicht mehr hatte.


  »Hört zu«, sagte ich mit heiserer Stimme. Ich spürte bereits die vertraute Einsamkeit und Traurigkeit wie düstere Wolken aufziehen.


  Josh plapperte noch immer vor sich hin. »Ihr hättet sein Gesicht sehen sollen. Und der andere Typ! Er sah aus wie …«


  »Hey, Jungs«, sagte ich und zwang mich, lauter zu sprechen. »Hört zu.«


  Joshs Stimme verhallte. Er und die anderen schauten mich an. Ich fuhr mir mit der Zunge über die trockenen Lippen. »Ihr müsst jetzt gehen. Es muss sein. Ihr könnt nicht länger hierbleiben.«


  Einen langen Augenblick sagte keiner etwas. Sie saßen nur da und starrten mich an, als hätten sie meine Worte nicht gehört.


  »Du meinst, wir sollen für eine Weile verschwinden, damit du etwas Schlaf bekommst?«, fragte Miler dann.


  »Nein, ich meine, ihr sollt gehen. Ihr sollt gehen und mich allein lassen, damit ich das tun kann, weswegen ich gekommen bin.«


  Wieder Schweigen. So als seien sie ganz weit weg und als dauerte es eine Weile, bis meine Worte zu ihnen durchdrangen.


  »Aber … das wollen wir doch auch«, sagte Rick. »Deswegen sind wir hier, um dir dabei zu helfen.«


  »Ich weiß«, entgegnete ich. »Aber das geht nicht. Es ist zu gefährlich. Ihr habt ja gesehen, was eben passiert ist.«


  »Aber …«


  »Nein, hör mir zu, Rick. Entweder ihr geht oder ich muss gehen. Ich kann das nicht tun, wenn ich mir die ganze Zeit Sorgen machen muss, dass einem von euch etwas passieren könnte.«


  »Hey, das ist doch albern«, protestierte Rick.


  Aber Beth sagte: »Nein, Charlie hat recht.« Automatisch drehten wir alle unsere Köpfe, um ihr zuzuhören. So war es mit Beth. Immer, wenn sie sprach, schwiegen die anderen. »Josh ist heute noch einmal davongekommen, aber es hätte schlimmer ausgehen können. Oder er hätte die Aufmerksamkeit der Polizei auf Charlie lenken können. Die Polizei könnte jeden von uns verfolgen. Sie wissen, wer Charlies Freunde sind. Und die anderen Leute, die Terroristen, wissen es wahrscheinlich auch. Wir könnten sie direkt zu ihm führen. Ich weiß, wir wollen ihm helfen, aber im Grunde machen wir alles nur noch riskanter.«


  Ich nickte. Es war genau das, was ich dachte. Und jetzt, da Beth es aussprach, wusste ich, dass es richtig war. Mein Herz wurde tonnenschwer.


  »Was willst du damit sagen?«, fragte Rick. Ich glaube, er hatte schon verstanden, wollte sich aber genauso wenig damit abfinden wie ich. »Du meinst, wir sollen einfach … gehen? Dich einfach … hier allein lassen? Auf Wiedersehen sagen, dich nicht mehr sehen und hoffen, dass du nicht verhaftet oder getötet wirst?«


  »Ja, so ungefähr«, antwortete ich. »Das will ich damit sagen.«


  »Gut, aber nicht mit mir«, entgegnete Rick. »Das tue ich nicht. Das ist verrückt.« Niemand sagte etwas. »Das ist verrückt«, wiederholte Rick und schaute die anderen an, in der Hoffnung, sie würden ihn unterstützen.


  Miler zog eine Hand unter seinem Kopf hervor und tätschelte Ricks Fußgelenk. »Es ist nicht verrückt, Rick«, sagte er. »Es stimmt. Ich glaube, wir alle wissen das.«


  »Nein!«, protestierte Rick. »Nein, Mann. Wir können ihn nicht einfach hier allein lassen.«


  »Wir lassen ihn nicht einfach hier allein«, sagte Beth. »Wir bringen ihm die Sachen, die er braucht. Essen, etwas Geld, ein paar neue Klamotten und Schuhe.«


  »Beth«, sagte ich. »Ich kann das nicht annehmen.«


  »Doch, das kannst du«, widersprach sie. »Du musst sogar. Du musst uns helfen lassen, Charlie. Es ist sehr wichtig für uns.«


  »Das stimmt«, räumte Miler ein.


  Rick nickte heftig. Sein großes rundes Gesicht sah so traurig aus, dass es fast wütend wirkte. »Siehst du, Charlie, das ist es, was du an der ganzen Sache nicht verstehst: Dass du da draußen bist, allein, und alle sind hinter dir her … das ist so, als wäre ein Teil von uns selbst da draußen.«


  »Das stimmt«, pflichtete Josh ihm bei.


  »Ja, stimmt«, bestätigte auch Miler.


  »Jedes Mal, wenn wir im Fernsehen mitbekommen, dass du gejagt oder angegriffen wirst, dass du beschuldigt wirst, etwas getan zu haben, von dem wir wissen, dass du es nicht warst, dann ist es so, als würde das auch mit uns passieren.«


  »Selbst wenn wir es nicht sehen«, sagte Beth. »Selbst wenn wir nicht wissen, dass es passiert, ist es so.«


  Die Jungs nickten.


  »Du musst uns helfen lassen«, fuhr Rick fort. »Dann sind wir alle nicht mehr so weit voneinander entfernt.«


  »Genau«, sagte Josh. »Ich meine, wenn wir dir wenigstens ein paar Sachen mitgeben können und wenn du sie dann ansiehst, weißt du, dass wir da sind. Und wir wissen, dass du es tust und dass du da bist. Es ist, als ob … Ich weiß auch nicht …« Er fand nicht die richtigen Worte.


  »Wie in alten Zeiten«, sagte Miler. »Beim Mittagessen und so.«


  Rick lächelte, als er sich daran erinnerte. »Ja, wenn wir uns kaputtgelacht haben.«


  Sie schwiegen eine Weile.


  »Das fehlt mir, Mann«, sagte Rick schließlich.


  Dann waren wir alle still. Ich spürte die kalte Herbstluft im Nacken, und mir schoss der Gedanke durch den Kopf, dass es nicht die kalte Luft, sondern die kalte Hand der Frau im Kapuzenumhang war, die sie flehentlich ausgestreckt hatte, um zu verhindern, dass das, was sie liebte, starb.


  »Hey, ich habe eine Idee«, sagte Josh aufmunternd.


  »Oh, oh«, machte Rick. »Das klingt nach Ärger.«


  »Nein, echt. Ich könnte eine Webcam für uns alle einrichten. Verstehst du, Charlie? Vielleicht kannst du ja ab und zu in ein Internetcafé gehen, an einen Computer, dann könnten wir uns alle sehen.«


  »Hey«, sagte Rick überrascht. »Das ist tatsächlich eine gute Idee. Gar nicht mal so blöd.«


  »Und außerdem«, sagte Beth, deren Stimme jetzt auch zuversichtlicher klang, »ist es ja nicht so, als wäre es für immer. Charlie wird herausfinden, wer Alex getötet hat, und dann wird die Polizei begreifen, dass sie hinter dem Falschen her ist, und wird ihm helfen …« Plötzlich schien ihr Gesicht zusammenzufallen. Sie senkte den Kopf, hielt sich die Hand vor die Augen und schluchzte. »Es tut mir leid. Entschuldigung.«


  Rick, Miler und Josh schauten zu Boden. Ich ging zu Beth und wollte den Arm um sie legen, aber sie schüttelte ihn ab und meinte: »Ich bin okay. Es tut mir leid. Ich bin einfach … Ist schon wieder in Ordnung.«


  Ich sah, dass es stimmte, und trat ein paar Schritte zurück.


  »Okay«, sagte Josh und klatschte in die Hände. »Lasst uns einen Plan schmieden.«


  Und das taten wir. Es war ein guter Plan. Zuerst würden sie mir ein paar Sachen bringen, die ich gebrauchen konnte: Geld, Essen, einen Rucksack, warme Kleidung, neue Turnschuhe und was ihnen sonst noch einfiel – eine gute Taschenlampe, einen dieser Schlafsäcke, die man unglaublich klein zusammenfalten kann und so weiter. Außerdem wollten sie mir Zweitschlüssel von ihren Autos bringen und mich per SMS informieren, wo sie diese tagsüber geparkt hatten, damit ich jederzeit eines von ihnen benutzen konnte. Auf jeden Fall solange ich hier war. Josh würde alle mit Webcams ausstatten und mich mit Internetverbindungen unter ihrem Namen vernetzen, sodass ich ab und zu mit ihnen Kontakt aufnehmen und ihnen sagen konnte, ob ich etwas brauchte. Auf diese Weise konnten wir uns auch einfach nur sehen und reden, und sie konnten meinen Eltern Nachrichten von mir übermitteln. Für den Augenblick würden sie mir den Laptop dalassen, damit wir weiterhin kommunizieren konnten. Später, wenn ich die Stadt verlassen würde, konnte ich über andere Computer mit ihnen Kontakt aufnehmen. Wenn wir nicht zu lange miteinander redeten, konnten die Verbindungen sicher nicht zurückverfolgt werden.


  »Es wäre so, als hättest du – wie nennt man das?«, sagte Rick. »Ja, ein privates Hilfsnetzwerk.«


  Das schien allen zu gefallen. Wir wiederholten es ein paarmal: »Ein Hilfsnetzwerk, yeah!«


  »Sieh es einfach mal so: Die Terroristen haben Gewehre und Bomben und Messer und so weiter. Die Polizei hat Autos und Sirenen und Computer und landesweite Kommunikationskanäle. Und du hast uns«, erklärte Miler begeistert.


  Ich versuchte, zu lachen. »Klingt nach einem fairen Kampf.«


  Den Rest des Tages gaben Beth und die Jungs sich die Klinke in die Hand. Jeder von ihnen brachte Sachen, die sie entweder von zu Hause holten oder extra in einem Geschäft gekauft hatten. Josh richtete die Webcams bei allen ein, und wir testeten sie auf dem Laptop. Sie gaben mir Zweitschlüssel für ihre Autos, legten Geld für mich zusammen, und Beth dachte sogar daran, mir eine Brieftasche zu kaufen. Rick gab mir ein hervorragendes Schweizer Messer mit ungefähr einem Dutzend Funktionen. Ich versprach, alles, was ich nicht brauchte, im Haus zurückzulassen, wenn ich ging, damit sie es wieder abholen konnten.


  Als alles erledigt war, war es fast Abend. Die Sonne stand tief am Himmel und tauchte die kahlen Äste der Bäume rund um den Friedhof in ein friedliches, goldenes Licht. Ich trug meine Fleecejacke und darüber eine dicke Windjacke. Beth hatte sie aus einer Kiste mit Klamotten geholt, die ihre Mutter in die Altkleidersammlung geben wollte. Trotzdem ließ die Luft, die durch das zerbrochene Fenster hereinkam, schon die Nacht erahnen. Ich spürte die Kälte.


  Ich sah mich im Zimmer um. Ich hatte reichlich zu essen: abgepacktes Fleisch, Brot, Äpfel und Käse – ein wahres Festessen. Alles in Plastikdosen verpackt, damit die Mäuse sich nicht darüber hermachen konnten. Außerdem hatte ich Bargeld, um alles zu kaufen, was ich sonst noch brauchte, hatte Wasser, Schlafsäcke und den Computer.


  »Sieht aus wie die Bat-Höhle«, meinte Rick. »Wie Supermans Festung der Einsamkeit. Charlies Hauptquartier.«


  Wir standen zusammen im Salon, die Hände in den Taschen vergraben und die Schultern hochgezogen, weil es so kalt war. Unsere Unterhaltung war schleppend und unbeholfen geworden. Allmählich war es Zeit, sich zu verabschieden.


  Am Ende sagten wir kaum noch etwas.


  »Na gut …«, druckste Rick herum.


  »Ja dann«, meinte Miler.


  Ich spürte, wie sich Traurigkeit auf uns herabsenkte, stellte mir vor, wie sie von der Decke schwebte wie ein schweres Samttuch. »Hey«, rief ich schließlich und versuchte, fröhlich zu klingen. »Bleibt online. Ich werde öfter auf euren Computern auftauchen als ein zweitklassiges Filmsternchen.«


  »Ja«, erwiderte Rick. »Aber lass deine Unterwäsche an, okay? Ich habe einen schwachen Magen.«


  Ich trat auf ihn zu. Wir drückten uns kurz, aber kräftig die Hand und schlugen einander auf die Schulter. Dann ging ich zu Miler und anschließend zu Josh, mit denen ich es genauso machte.


  »Das war stark heute«, sagte ich zu Josh. »Du warst monstermäßig.«


  »Ja«, entgegnete er. »Ich war monstermäßig. Danke, Charlie.«


  Ich sah ihnen hinterher, wie sie nacheinander aus dem Salon gingen, hörte ihre Schritte auf der Treppe. Unten wurde die Tür geöffnet und fiel wieder zu. Ich wusste, was sie damit gemeint hatten, dass ein Teil von ihnen mit mir unterwegs sein würde, denn jetzt fühlte es sich so an, als würde ein Teil von mir mit ihnen weggehen.


  Plötzlich war es still im Haus, und ich war mit Beth allein.


  Wir unterhielten uns noch eine Weile, sprachen darüber, dass wir uns über Joshs Webcams sehen würden. Sie würde mir den Rest über uns erzählen, und irgendwann würde ich mich an alles erinnern. Wir würden wieder zusammen sein, und alles wäre in Ordnung. Trotzdem war es irgendwie unbeholfen, stockend und seltsam. Ich wusste, dass wir ineinander verliebt gewesen waren, und fühlte, wie diese Liebe in mir zurückkehrte. Aber im Gegensatz zu ihr konnte ich mich nicht daran erinnern. Sie war mir noch immer ein gutes Stück voraus und musste es langsam angehen, damit ich sie einholen konnte.


  »Ich glaube, irgendwie habe ich auch Glück«, sagte ich zu ihr. »Ich kann mich ein zweites Mal in dich verlieben.«


  »Charlie …«, sagte sie mit brüchiger Stimme.


  »Nicht, Beth. Gott hat einen Plan, um uns wieder zusammenzubringen. Ich bin ganz sicher.«


  »Ich auch. Ich hoffe nur, es ist einer seiner kurzfristigeren Pläne …«


  Dann musste auch sie gehen.


  Ich stand oben an der Treppe und sah ihr nach, eine schattenhafte Figur in den tiefen Schatten des Hauses. Als sie die Eingangstür öffnete, fielen die goldenen Strahlen der untergehenden Sonne auf sie. Sie blieb stehen und schaute über die Schulter zurück, hob ihr Gesicht. Das goldene Licht schimmerte auf ihren Wangen, wo die Tränen herunterliefen. Es tat mir im Herzen weh, und ich wusste in diesem Moment, dass sie für immer ein Teil von mir sein würde.


  Dann fiel die Tür mit einem dumpfen Schlag zu, und sie war weg.


  Ich ging zurück in den Salon, trat ans Fenster und schaute hinunter auf den Friedhof. Noch einen Augenblick hatte das Sonnenlicht diesen Glanz, der selbst den Friedhof auf seltsame, traurige Art schön aussehen ließ. Dann verschwand der Farbton aus dem Licht und das Bild wurde nüchtern und trist. Dunkles Blau zog auf, die ersten Anzeichen der Nacht.


  Lange stand ich einfach nur da und wartete, wartete darauf, dass ich hinaus in die Dunkelheit gehen und beginnen konnte, nach Antworten zu suchen.


  TEIL DREI
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  SENSEI MIKE


  Es gab eine Zeit, als ich noch klein war und gerade anfing, Karate zu lernen, da kam mir Sensei Mikes Karatestudio sehr beeindruckend vor. Mehr noch: Es war ein fast Ehrfurcht gebietender Ort. An einer Wand hingen Zeremonienschwerter, an einer anderen eine große amerikanische Flagge. An der dritten Wand hingen die nach Rängen geordneten Gürtel, von Weiß bis Schwarz, darunter ein Spiegel, der die gesamte Länge des Raums einnahm. Eine Rigipswand teilte den Dojo vom Foyer ab, und oben auf dieser Trennwand standen kleine Holzfiguren von chinesischen Mönchen in coolen Karatepositionen. Manche von ihnen schwangen Waffen wie Kampfäxte oder Keulen. Damals, als ich noch ein Kind war, kamen mir all diese Dinge feierlich und wichtig vor, als seien sie Symbole eines großen Ideals, dem ich gerecht werden musste. Symbole einer mächtigen Tradition, von der ich ein Teil werden würde. Der Ort war fast wie eine Kirche für mich.


  Mit der Zeit, als ich größer und älter wurde, sah ich die Karateschule dann mehr und mehr als das, was sie wirklich war: ein Ladenlokal in einem Einkaufszentrum der Stadt. Beengt, schlecht ausgestattet und auf gewisse Art sogar schäbig. Aber inzwischen hatte ich begriffen, dass das, was an diesem Ort groß, wichtig und mysteriös war, nichts mit dem Raum zu tun hatte, sondern mit den Idealen und den Lehrern, besonders mit Sensei Mike. Es hatte etwas mit seiner Auffassung, seinem Verständnis von Karate zu tun. Mike trug dieses Verständnis in sich, und indem er uns trainierte, gab er es an uns weiter. Hätten wir nur gelernt, wie man kämpft, wie man tritt und schlägt und so weiter, dann wäre der Ort so klein und schäbig gewesen, wie er aussah. Aber was wir wirklich lernten, war, uns zu disziplinieren, unseren Geist und unseren Körper zu kontrollieren, mit Anmut zu gewinnen, mit Mut zu verlieren und weiterzukämpfen, was auch passierte.


  Wir lernten, achtsam zu sein – und das war vielleicht das Wichtigste von allem.


  Ich will damit sagen, dass die Karateschule tatsächlich so groß, beeindruckend und Ehrfurcht gebietend war, wie sie mir damals als kleiner Junge erschien. Nur auf eine andere, tiefere Art, die ich erst noch begreifen musste. Wenn man einmal darüber nachdenkt, ist es mit vielen Sachen so.


  An diesem Abend, es war ungefähr neun, saß ich auf dem Parkplatz der Eastfield Mall im Wagen und beobachtete den Dojo. Durch das Ladenfenster konnte ich sehen, wie die letzten Schüler ihre Trainingskämpfe machten.


  Ich saß in Ricks Wagen, einem schicken roten Honda Civic. Er hatte ihn für mich an der Lake Center Mall abgestellt, dem Einkaufszentrum in der Nähe der Geistervilla, und war dann mit Josh zurückgefahren. So hatte ich für den Rest der Nacht einen fahrbaren Untersatz.


  Jetzt schaute ich durch die Windschutzscheibe auf die Glasfront. Zwei Jugendliche, beide ungefähr in meinem Alter und beide mit einem braunen Gürtel, bekamen eine Lektion vom Meister. Mike trainierte mit ihnen Abwehrtechniken, die so aufgebaut waren, dass man dabei klassische Bewegungsabläufe lernt, die man später in richtigen Kämpfen anwenden kann. Einer der beiden Schüler versuchte, einen Schlag zu landen, und der andere blockte ihn ab oder wich ihm aus, um dann die Bewegungen und Griffe anzuwenden, mit denen er den Angreifer zu Boden ringen konnte. Danach wechselten sie die Seiten.


  Ungefähr eine Million Gedanken gingen mir durch den Kopf, als ich sie beobachtete. Ich weiß nicht, wie oft ich im Dojo gewesen war und genau die gleichen Übungen gemacht hatte. Sehr oft auf jeden Fall. Ich wünschte, ich könnte da drinnen bei ihnen sein und Karate dazu nutzen, meinen Körper zu trainieren und Disziplin zu lernen, anstatt mich damit verteidigen zu müssen. Wenn ich zum Training im Dojo gewesen war, hatte ich mir immer vorgestellt, wie ich in einen Kampf geriet, üble Kerle zusammenschlug und Mädchen rettete, die in Schwierigkeiten waren – die üblichen Tagträume von Jungs eben. Aber jetzt, da ich tatsächlich kämpfen musste, wünschte ich mich zurück in den Dojo und zu meinen Tagträumen, wünschte, nie mehr einen wirklichen Kampf austragen zu müssen.


  Und ich dachte über Mike nach. Ich sah ihm zu, wie er um die beiden Braungürtel herumsprang, ihre Bewegungen verfolgte und mit ihnen sprach, ihre Technik korrigierte und ihnen zeigte, wie sie es richtig machen mussten. Da ich zu weit weg war, konnte ich seine Stimme nicht wirklich hören, aber ich stellte mir vor, was er sagte: »Na los, ihr Armleuchter, konzentriert euch. Lernt, euren Geist zu beherrschen.«


  Ob Paul Hunt gegenüber Josh die Wahrheit gesagt hatte? War Alex wirklich an dem Abend, als er ermordet wurde, zur Mall gekommen, um sich mit Sensei Mike zu treffen? Warum? Warum hätten sich die beiden heimlich treffen sollen? Hunt hatte behauptet, Alex hätte Geschäfte mit Erwachsenen gemacht, mit Leuten aus der Stadt, die anständig und ehrbar wirkten, in Wirklichkeit aber in kriminelle Machenschaften verwickelt waren. Sagte er die Wahrheit, oder hatte er das alles nur erfunden, um sich wichtigzumachen? Oder war es vielleicht sogar möglich, dass Mike – der beste, klügste und netteste Lehrer, den ich je gehabt hatte – nicht der war, für den ich ihn hielt?


  All diese Gedanken schwirrten mir durch den Kopf, schienen förmlich zu rasen und ineinanderzukrachen, während ich in dem Civic saß und völlig in meine eigene Welt abdriftete. Als ich wieder zu mir kam, sah ich durch die Glasfront des Karatestudios, dass die letzte Lektion im Dojo zu Ende war. Die Schüler verneigten sich nach Karateart respektvoll vor der amerikanischen Flagge und vor Sensei Mike. Dann knieten sie sich hin und verharrten ein paar Minuten in Meditationshaltung. Schließlich wurden sie von Mike entlassen.


  Ich beobachtete, wie die Schüler Mike dabei halfen, den Dojo für den nächsten Tag aufzuräumen. Es war kurz vor zehn, als sie endlich fertig waren. Mike sah ihnen zu, wie sie ihre Trainingstaschen zur Tür trugen, und klopfte ihnen zum Abschied auf die Schulter. Dann fiel die Tür zu und Mike war allein. Er verschwand im Umkleideraum, um seinen Gi abzulegen und Straßenkleider anzuziehen.


  Noch ein paar Minuten blieb ich im Wagen sitzen und ließ den Blick über den Parkplatz wandern. Inzwischen war es spät geworden, und viele der Läden im Einkaufszentrum hatten geschlossen. Aber noch immer standen etliche Autos auf dem Parkplatz. Die Leute gingen in den Supermarkt, in eines der Restaurants oder zu Starbucks, die alle lange geöffnet hatten. Das war für mich von Vorteil, denn solange Menschen in der Mall waren, konnte ich mich unter sie mischen. In der Dunkelheit würde mich kaum jemand erkennen, und ich sah auch keine Streifenwagen auf Patrouille.


  Gerade als ich mich wieder nach vorn wandte, sah ich Mike aus dem Umkleideraum kommen. Er trug jetzt Jeans und ein graues Sweatshirt, auf dem vorn U.S. Army stand. Er ging durch den Dojo ins Foyer und dann in sein Büro.


  Ich bewegte mich schnell. Nachdem ich aus dem Wagen ausgestiegen war, steuerte ich direkt auf den Dojo zu, ohne nach rechts oder links zu schauen. Mein Herz klopfte wild. Wie würde Mike reagieren, wenn er mich wiedersah? Wie würde er reagieren, wenn ich ihn nach Alex fragte?


  Ich konnte Mike durch die Schlitze der Jalousien sehen, die vor dem Fenster seines Büros hingen. Er war dabei, den Laden dicht zu machen, stand an seinem Schreibtisch über den Computer gebeugt und fuhr ihn herunter. Für einen Augenblick erleuchtete das weiße Licht des Monitors sein Gesicht, dann ging es aus. Als ich den Eingang erreichte, konnte ich kaum noch atmen. Ich drückte die Tür auf und trat leise ein, aber Mike hörte es trotzdem, denn er rief aus dem Büro herüber: »Wir haben geschlossen!«


  Dann trat er in den Durchgang.


  Er sah nicht anders aus, als ich ihn in Erinnerung hatte. Nicht so wie meine Freunde – Teenager, die sich in einem Jahr so sehr verändern. Er hatte noch immer schwarze, ordentlich gekämmte Haare und den dicken Schnauzbart. Um seinen Mund spielte das permanente süffisante Grinsen, und in seinen Augen war noch immer dieses traurige, geheimnisvolle Lachen. Selbst jetzt, als er mich sah und wie angewurzelt stehen blieb.


  Es tat wirklich gut, ihn nach all der Zeit wiederzusehen. Ich hoffte, er würde mich nicht abweisen.


  Er zeigte keine großartige Reaktion, sondern schnaubte nur kurz. Das war alles. »Hey, Charlie«, sagte er.


  »Hey, Mike. Sie scheinen gar nicht überrascht zu sein, mich zu sehen.«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht überrascht. Und die Polizei wäre es auch nicht. Sie dachten sich schon, dass du herkommen würdest. Vielleicht solltest du besser vom Fenster weggehen. Ich mache die Jalousien zu.«


  Ich trat weiter in das Foyer und in den Durchgang zum Dojo. Mike ging zum Fenster und schaute kurz hinaus auf den Parkplatz, vermutlich, um sicherzugehen, dass dort kein Streifenwagen war. Dann zog er an einer Strippe, ließ die Jalousien herunter und drehte an dem Stab, sodass sich die Schlitze schlossen und uns von außen niemand sehen konnte. Währenddessen redete er die ganze Zeit weiter: »Heute Morgen hat mich die Polizei angerufen. Nachdem du ihnen in der Bibliothek in Whitney entwischt bist, dachten sie sich, dass du wahrscheinlich auf dem Weg nach Spring Hill bist. Sie haben mich gebeten, sie sofort zu verständigen, wenn ich dich sehe.« Als er mit den Jalousien fertig war, drehte er sich zu mir um und schaute mich an. »Es ist ganz schön riskant, hierherzukommen, Armleuchter.«


  Mein Herz raste. Ich beobachtete seine Augen und versuchte, seine Gedanken zu lesen. Unmöglich. Da war der gleiche Blick wie immer – ein Blick, der so viel sagte wie: Es ist eine verrückte Welt voller Armleuchter, die verrückte Dinge tun. So ungefähr sah Mike es wohl.


  »Werden Sie es tun, Mike?«, fragte ich. »Werden Sie mich verraten?«


  Er antwortete nicht sofort. »Vielleicht. Kommt darauf an, was du zu deiner Verteidigung zu sagen hast. Es war nicht richtig, aus dem Gefängnis auszubrechen, Charlie. Du hattest eine faire Gerichtsverhandlung und bist verurteilt worden. Wenn du unschuldig bist, musst du es beweisen, so will es das Gesetz. Jetzt bist du auf der Flucht. Du bist allein. Du könntest von der Polizei erschossen werden, oder von irgendwem, der dich erkennt und eine Pistole hat. Im günstigsten Fall wirst du wieder verhaftet und zurück ins Gefängnis gebracht, aber dein Strafmaß wird sich erhöhen, und jetzt sind alle mehr denn je davon überzeugt, dass du schuldig bist. Es war ziemlich dumm von dir, Charlie. Ich habe dir nicht beigebracht, so zu denken.«


  »Halten Sie mich für schuldig, Mike?«


  Wieder schnaubte er. »Nein«, sagte er. Einfach so, als hätte er nicht den geringsten Zweifel.


  »Woher wollen Sie das wissen? Es gab eine Menge Indizien, die gegen mich sprechen.«


  »Richtig«, bestätigte er. »Aber ich denke, man hat dich reingelegt. Irgendetwas stimmt da nicht. Du bist kein Mörder, so viel ist sicher.«


  »Aber woher wissen Sie das?«


  »Ich weiß es einfach.«


  »Aber wieso?«


  Er schnaubte erneut, und ich sah sein Lächeln aufblitzen. Dann schüttelte er den Kopf und meinte: »Was ist das für eine idiotische Frage? Wir reden hier nicht darüber, ob du ein Republikaner oder ein Demokrat bist. Wir reden noch nicht mal darüber, ob du recht hast oder nicht. Wir reden darüber, ob du ein guter oder ein schlechter Mensch bist. Glaubst du, die Leute kennen den Unterschied zwischen Gut und Böse nicht? Selbst böse Menschen kennen ihn, Charlie. Tief in ihrem Inneren, wo sie es vor sich selbst verbergen, wissen sie es. Wir wurden in der Fabrik so gebaut, Mann. Nur so finden wir auch den Weg zurück.« Er legte den Kopf schräg und schaute mich durchdringend an. »Bist du deshalb hergekommen? Um mich das zu fragen? Was soll das alles?«


  Es fiel mir schwer, ihm zu antworten, überhaupt zu sprechen. Wenn Mike die Dinge erklärte, schienen sie immer so klar zu sein, dass ich wünschte, er wäre die ganze Zeit bei mir.


  »Ich kann mich nicht erinnern«, stieß ich schließlich hervor.


  Er kniff die Augen zusammen. »Was? An was kannst du dich nicht erinnern?«


  »An alles. An den Mord, den Ausbruch aus dem Gefängnis. Ich kann mich an nichts erinnern, seit ich Alex das letzte Mal gesehen habe. Ein ganzes Jahr meines Lebens ist in einem schwarzen Loch in meinem Kopf verschwunden.«


  Zum ersten Mal sah Mike wirklich überrascht aus. Mehr noch: Er wirkte schockiert.


  »Es ist so, als sei ich an dem Abend, an dem Alex getötet wurde, ins Bett gegangen, und als ich am nächsten Morgen aufwachte, war ich in der Gewalt einer Bande von Terroristen. Und jetzt behaupten sie, ich sei einer von ihnen, und versuchen, mich umzubringen. Und die Polizei versucht, mich zu verhaften und … Ich weiß einfach gar nichts mehr, Sensei.«


  Lange stand Mike nur da und schwieg. Dann seufzte er hörbar und wandte sich ab, stemmte die Hände in die Hüften und schaute nachdenklich auf den Boden des Foyers. Es dauerte ein paar Sekunden, bis er mich wieder ansah.


  »Warum bist du heute Abend hergekommen?«, fragte er dann. »Bestimmt nicht, um ein philosophisches Schwätzchen über Gut und Böse zu halten.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich habe gehört, dass Alex sich mit Ihnen treffen wollte. An dem Abend, als er ermordet wurde. Ich habe gehört, Sie hätten ein geheimes Treffen mit ihm arrangiert.«


  Zum zweiten Mal überraschte ich ihn. Er zog die Augenbrauen hoch. »Wirklich? Das muss ja ein verdammt großes Geheimnis gewesen sein. Selbst ich wusste nichts davon.«


  »Nun, das habe ich jedenfalls gehört.«


  »Von wem?«


  »Von einem Freund von Alex. Paul Hunt.«


  »Ist er in Ordnung?«


  »Nein. Aber ich glaube, er hat die Wahrheit gesagt.«


  Mike schaute weiterhin in meine Richtung, ohne mich wirklich wahrzunehmen. Vielmehr starrte er durch mich hindurch und dachte angestrengt nach. Dann kräuselten sich langsam seine Lippen und unter dem Schnauzbart wurden seine Zähne sichtbar, als er lächelte. Sein Blick konzentrierte sich wieder auf mich. »Ah, okay. Jetzt kapiere ich. Du kannst dich an nichts erinnern und deshalb weißt du auch nicht, ob du Alex umgebracht hast oder nicht.«


  Ich nickte.


  »Dann versuchst du also … du versuchst, den Mord an Alex selbst aufzuklären?«


  »Ja.«


  »Und du hast dich umgehört und herausgefunden, dass er sich mit mir treffen wollte.«


  »So ist es.«


  »Ich verstehe. Du bist so verwirrt, dass du nicht mehr weißt, ob du ein guter oder ein schlechter Mensch bist. Wie kannst du dann wissen, was ich bin?«


  Ich spürte, wie ich rot wurde. Plötzlich schämte ich mich, weil ich Mike verdächtigte, er könne insgeheim ein Krimineller sein. »Natürlich weiß ich das«, murmelte ich.


  »Natürlich weißt du das. Du hattest es nur vergessen, das ist alles.«


  Ich legte eine Hand auf meine Stirn und massierte sie, als hätte ich Kopfschmerzen. In Wirklichkeit konnte ich es nicht ertragen, Mike in die Augen zu sehen. In mancher Hinsicht kannte ich Mike so gut wie kaum jemanden. Ich wusste, dass er ein guter Mensch war. Tief, ganz tief in meinem Inneren wusste ich es. Er war kein Krimineller und auch kein Terrorist. Wenn es mir nur gelingen würde, für eine Weile einen klaren Kopf zu bekommen – würde ich das alles dann vielleicht auch über mich selbst wissen?


  »Ich wusste nicht, dass Alex mich treffen wollte«, fuhr Mike schließlich fort. »Aber wenn er es wollte, dann bin ich mir ziemlich sicher, dass ich weiß, warum.«


  »Schon gut«, sagte ich, den Blick noch immer abgewandt. »Sie müssen es mir nicht erzählen.«


  »Das weiß ich. Aber ich will es.« Er ging um mich herum zur Tür und verschränkte die Arme vor der Brust, als wolle er mir den Weg versperren und mich daran hindern, zu fliehen. Er schaute mich an und wartete. Wartete, bis ich seinem Blick standhielt. Dann sagte er: »Ungefähr zwei oder drei Wochen vor seinem Tod begegnete ich Alex zufällig in der Bibliothek. Ich erkannte ihn, weil er damals mit dir zum Karatetraining gekommen war, erinnerst du dich? Ihr wart beide noch ziemlich klein damals, aber ich erkannte ihn trotzdem. Und ich erinnerte mich, dass du einmal erwähnt hattest, er hätte Probleme. Jedenfalls sah er nicht gut aus. Er wirkte … ich weiß nicht, wie ich es beschreiben soll … geduckt, verstohlen, als würde er etwas verbergen. Genau, er wirkte heimlichtuerisch. Jedenfalls ging ich zu ihm, um Hallo zu sagen, mich ein bisschen mit ihm zu unterhalten und zu sehen, ob ich etwas für ihn tun konnte. Er saß an einem der Bibliothekscomputer. Als er bemerkte, dass ich hinter ihn trat, schloss er schnell das Fenster, als wolle er verhindern, dass ich sah, was er sich da anschaute. Aber diese Bibliothekscomputer sind ziemlich langsam, und so konnte ich noch einen Blick auf die Seite werfen, die er geöffnet hatte. Sie trug die Überschrift Das wahre Amerika oder so ähnlich. Ich habe versucht, sie zu finden, aber es ist mir nicht gelungen, also war das wahrscheinlich nicht der richtige Titel. Ich unterhielt mich also mit ihm. Er erzählte mir, was bei ihm zu Hause los sei und wie viele Probleme er hätte. Er wirkte ziemlich aufgewühlt, ziemlich durcheinander. Ich schlug ihm vor, er solle mal vorbeikommen, dann könnten wir über alles reden. Er sagte, das würde er vielleicht sogar tun, und es klang, als meinte er es ernst. Vielleicht war das also der Grund, warum er in der Mall war. Vielleicht hatte er das vor.«


  »Sie meinen, dass er nur jemanden brauchte, mit dem er reden konnte?«, fragte ich. »Aber warum hätte er das geheim halten sollen?«


  »Keine Ahnung. Das ist eine gute Frage. Vielleicht wollte irgendjemand nicht, dass er mit mir redete. Oder vielleicht war es ihm auch einfach nur peinlich, dass er Hilfe brauchte. Das ist vielen Jungs peinlich.«


  »Haben Sie der Polizei davon erzählt?«


  »Ich habe ihnen gesagt, was ich weiß. Ich wusste nicht, dass er vorhatte, an diesem Abend herzukommen, also schien es mir nicht so wichtig zu sein.«


  Ich nickte. Es ergab Sinn. Auf jeden Fall wesentlich mehr Sinn als die Vorstellung, Mike könne ein Krimineller sein. Ich dachte zurück an den Abend des Mordes. Als Alex und ich so heftig stritten, hatte er alle möglichen merkwürdigen Dinge gesagt: dass alles, woran zu glauben er gelernt hatte – seine Eltern, Gott, sein Vaterland –, eine Lüge war. Damals merkte ich, dass er nicht wirklich überzeugt davon war. Ich konnte an seinen Augen ablesen, wie sehr es ihn beschäftigte. Bestimmt war er auf dem Weg zu Mike gewesen: Weil er hoffte, Mike könne ihm helfen, wieder klar zu sehen.


  »Beantwortet das deine Frage?«, wollte Mike wissen.


  »Ja«, sagte ich kleinlaut. »Sehen Sie, Mike, ich wollte damit nicht sagen, dass Sie in irgendwas verwickelt sind oder so.«


  »Ich weiß, was du sagen wolltest.«


  »Es ist nur alles so viel. Und dass ich mich nicht erinnern kann … es ist so verwirrend.«


  »Ich weiß. Und deshalb …«, er strich sich nachdenklich über seinen Schnauzbart, »… deshalb muss ich dich der Polizei übergeben.«


  Für einen Moment verstand ich nicht, was er meinte. Dann begriff ich plötzlich. Ich öffnete den Mund, konnte aber nichts sagen. Mir wurde schlecht. Mein Herz schlug immer schneller und sackte mir gleichzeitig in die Hose. »Mich der Polizei übergeben?«


  Mike nickte langsam und traurig.


  »Mike …«, stammelte ich, »… das können Sie nicht machen. Die Polizei … man wird mich verhaften!«


  »Ja«, entgegnete er mit einem gezwungenen Lachen. »Das ist mir klar. Tut mir leid, Kumpel. Ich muss es tun.«


  »Aber warum?«


  »Sieh dich doch an, Mann. Ich kann dich nicht hierlassen und einfach gehen. Du hast eine Menge Ärger, bist in großer Gefahr und kannst nicht klar denken. Du kannst dich an nichts erinnern, du bist vollkommen verwirrt, und es klingt so, als hättest du dich mit ein paar wirklich finsteren Gesellen eingelassen. Wenn du nicht von der Straße verschwindest, könnten sie dir ernsthaften Schaden zufügen.«


  »Ich weiß, Mike, aber … das kriege ich schon hin.«


  »Vielleicht. Aber wie lange? Und wozu? Um dein Leben auf der Flucht, als Krimineller zu verbringen? Sieh mal, ich weiß, dass es nicht gerade ein Vergnügen ist, im Gefängnis zu sitzen, aber wir holen dich da raus. Du bist unschuldig. Wir alle wissen es, und wir werden es beweisen. Da draußen riskierst du dein Leben. Du könntest getötet werden! Denk an deine Mom und deinen Dad, sie sterben fast vor Sorge um dich. Sie leben jeden Tag, jede Minute in Angst und warten nur noch auf die Nachricht, dass du irgendwo von einem Cop erschossen worden bist.«


  »Aber Mike, hören Sie …«


  »Es ist zu deinem eigenen Besten, Charlie, zu deinem eigenen Schutz. Du bist vollkommen neben der Spur. Ich muss dich der Polizei übergeben.«


  Ich trat einen Schritt auf ihn zu, Richtung Tür. Er streckte die Hand aus wie ein Schutzmann, der den Verkehr aufhält. Unsere Blicke trafen sich, und ich konnte in seinen Augen sehen, dass er das hier eigentlich nicht tun wollte. Aber er würde es tun. Weil er es für richtig hielt.


  »Hören Sie …«, flehte ich. »Sie müssen mich gehen lassen. Ich muss beweisen, dass ich Alex nicht getötet habe.«


  »Charlie, du müsstest dich mal reden hören. Du bist ihnen in jeder Hinsicht unterlegen, du kannst dich an nichts erinnern. Was kannst du allein tun, das wir nicht für dich tun könnten? Ich meine, du bist so schnell nach der Verhandlung geflohen, dass deine Leute nicht einmal die Zeit hatten, Berufung einzulegen. Du musst dem System eine Chance geben zu arbeiten, Mann. Es ist die beste Lösung. Besser als das hier.«


  »Mike, ich brauche nur ein wenig Zeit …«


  Er zögerte. Ich hatte Mike noch nie so unentschlossen gesehen. Er wusste nicht, ob er das Richtige tat, aber er glaubte, keine andere Wahl zu haben. Wenn ich ihn doch nur überzeugen könnte … »Tut mir leid, Armleuchter«, sagte er schließlich. »Mach es mir nicht noch schwerer, als es schon ist.« Er trat zur Seite und ging Richtung Büro, zum Telefon.


  Diesen Augenblick nutzte ich: Ich sprang zur Tür.


  Aber Mike war schneller. Schon im nächsten Moment packte er mich am Gürtel und hinten am Kragen. Dann schleuderte er mich nach hinten, sodass ich durch das Foyer und in den Dojo hinein stolperte, stürzte und mit einem dumpfen Aufprall auf dem Hintern landete.


  Währenddessen ging Mike wieder auf das Büro zu, aber nicht gleich hinein. Dort an der Wand war ein kleiner Plastikkasten mit einer Klappe. Als er sie herunterzog, sah ich, was es war: die Alarmanlage!


  Mike drückte den Knopf, und sofort begann eine Alarmglocke zu schrillen. Allerdings nicht im Dojo, sondern draußen in der Mall, wo jeder Cop im Umkreis sie hören würde.


  »Gleich wird die Sicherheitsfirma hier anrufen«, erklärte Mike. »Wenn ich nicht antworte, verständigen sie die Cops. Meistens dauert es nur zwischen fünf und zehn Minuten, bis sie hier sind.«


  Ich kam ganz vorn auf dem Teppich des Dojo wieder auf die Füße. »Bitte, Mike, tun Sie das nicht. Lassen Sie mich gehen.«


  »Geht nicht, mein Freund. Es ist zu deinem Besten.«


  Er stand noch immer neben der Tür zum Büro, neben der Alarmanlage. Der Weg zwischen ihm und dem Ausgang war frei. Einen Hinterausgang gab es nicht. Ich stürmte erneut zur Tür. Was hätte ich sonst tun sollen?


  Aber wieder war Mike schneller und packte mich am Arm. Ich riss den Arm herum und hebelte seinen Griff aus – genau so, wie er es mir beigebracht hatte.


  Als ich jedoch ausholen wollte, schlug er auf den Nervenstrang in meiner Achselhöhle. Nicht zu fest, aber fest genug, um mich vor Schmerz aufschreien zu lassen. Dann sprang er vor mich, hob den Fuß und versetzte mir einen Tritt in die Leistengegend – eher einen Stoß als einen Tritt, der mich nicht verletzen, sondern nur zurückdrängen sollte.


  Was auch gelang.


  Wieder stolperte ich nach hinten in den Dojo.


  Dieses Mal folgte mir Mike und versperrte den Weg.


  »Was willst du jetzt tun, Charlie? Gegen mich kämpfen?«, fragte er.


  Ich rang noch immer um mein Gleichgewicht. Dann sah ich ihn an, sah einen Anflug von mildem Spott in seinen Augen – Spott und Traurigkeit.


  Ich konnte nicht glauben, was ich dann sagte. Doch ich musste es sagen: »Ja. Ja, ich werde gegen Sie kämpfen, Mike. Ich gehe nicht kampflos zurück ins Gefängnis.«


  Mike zuckte mit den Schultern. »Den Kampf kannst du nicht gewinnen.«


  Aber das wusste ich auch so …
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  UNBESIEGBAR


  Mike trat einen Schritt nach vorn, ich wich einen Schritt zurück. Ich musste an ihm vorbeikommen, und zwar schnell. Aber wie? Alle Kampftricks, die ich kannte, hatte er mir beigebracht. So lange, so hart ich auch trainiert hatte – er hatte länger, härter trainiert. Wie sollte ich ihn lange genug außer Gefecht setzen, um zur Tür zu kommen?


  Draußen schrillte immer noch die Alarmglocke.


  Und ich dachte: das Telefon. Die Sicherheitsfirma würde anrufen, um sich zu vergewissern, dass der Alarm nicht versehentlich ausgelöst worden war. Das Telefon im Büro würde also jeden Moment klingeln – und vielleicht Mikes Aufmerksamkeit für einen Sekundenbruchteil ablenken. Wenn ich diesen Sekundenbruchteil nutzte, um ihm einen Schlag zu verpassen … Dann klingelte das Telefon – und ich schlug zu.


  Es war ein seltsames Gefühl, meinen eigenen Lehrer anzugreifen, einen Menschen, der mir immer geholfen und mir Orientierung gegeben hatte. Nicht nur, wenn es um Karate ging. Manchmal hatte es Dinge gegeben, die ich meiner Mom und meinem Dad einfach nicht sagen, mit ihnen nicht bereden konnte – Mike konnte ich dagegen alles sagen. Manchmal gab es Dinge, die meine Eltern nicht verstanden – Mike verstand sie. Er war wie ein Mentor für mich. Er war der letzte Mensch auf der Welt, den ich angreifen wollte.


  Doch ich musste. Ich musste an ihm vorbei und beweisen, dass ich Alex nicht umgebracht hatte.


  Und sei es nur für mich selbst.


  Sobald also das Telefon klingelte und Mikes Augen reflexartig in diese Richtung flogen, war ich bereit. Ich landete einen hohen Fußtritt direkt gegen seine Brust und hoffte, dass er zurückweichen und den Weg frei geben würde.


  Und es gelang mir tatsächlich, ihn zu überraschen: Mike hatte nicht wirklich damit gerechnet, dass ich es versuchen würde. Ihm blieb keine Zeit, sich wegzuducken, aber das machte keinen Unterschied: Er zog seine Brust einfach vor dem Tritt zurück, sodass ihn mein Fuß ohne wirkliche Kraft traf. Dann kreuzte er die Arme und schloss sie um meinen Fuß.


  Ich kannte diese Aktion. Er hatte sie mir selbst beigebracht. Im nächsten Augenblick würde er mein Bein herumdrehen und mich seitwärts zu Boden werfen. Aber er hatte mir auch eine Verteidigungstechnik dafür beigebracht: Ich hüpfte auf einem Bein näher an ihn heran und versuchte, ihn mit der Handkante am Mund zu treffen.


  Natürlich wusste er, was ich tun würde. Er drehte sich zur Seite und stieß mich weg, sodass mein Schlag direkt am ihm vorbeiflog – und mein ganzer Körper mit ihm. Schon war er an meiner Seite und wollte mir den Arm um den Hals legen, um mir die Luft abzudrücken. Das würde ich nicht lange aushalten. Schnell schlüpfte ich unter seinen Arm, wie er es mir immer wieder gezeigt hatte, und versuchte, ihn zur Seite wegzudrücken. Ich wollte zur Tür.


  Noch bevor ich den ersten Schritt machte, ließ er seinen Ellbogen nach oben, gegen meine Brust schnellen und landete dann mit der Faust einen Schlag in meinem Gesicht. Er hätte mir die Nase brechen können, traf mich jedoch nur an der Wange, weil er mich nicht zu schwer verletzen wollte. Trotzdem tat es verdammt weh. Und er ließ noch einen Schlag folgen. In meinen Bauch. Mir blieb kurz die Luft weg.


  Ich wehrte mich nach Kräften und versuchte, ihn mit der Rechten seitlich am Kopf zu treffen, aber Mike duckte sich rasch weg und war plötzlich verschwunden. Genau in dem Moment traf mich ein weiterer, noch viel härterer Schlag im Bauch. Die Luft entwich aus meinem Körper, und ich wäre fast zusammengeklappt. Dann war Mike hinter mir.


  Er schlug mir mit der Handkante in den Nacken. Mit einem solchen Schlag hätte er mich töten können, aber er hatte seine Bewegungen perfekt unter Kontrolle und traf mich gerade fest genug, um einen sengenden Schmerz in meinem Kopf auszulösen. Weiße Sternchen explodierten vor meinen Augen.


  Meine Knie gaben nach, und ich fiel hin. In letzter Sekunde ließ ich mich noch auf die Schulter fallen und rollte mich ab. Dann sprang ich wieder auf die Füße und hob blitzschnell die Hände in Abwehrhaltung. Aber ich war ziemlich benommen. Hätte Mike in diesem Augenblick nachgesetzt, er hätte leichtes Spiel mit mir gehabt.


  Doch er griff nicht an, sondern blieb einfach in der Mitte des Dojos stehen. Er schüttelte den Kopf und strich sich über seinen Schnauzbart. »Das war ziemlich gut, Armleuchter«, sagte er. »Sieht so aus, als hätte ich dir doch etwas beigebracht. Fast hättest du mich …«


  Ich hechtete zur Tür. Mike hätte es besser wissen müssen und nicht anfangen dürfen zu reden. Das ist immer der beste Zeitpunkt, eine Aktion zu starten – auch das hatte ich von ihm gelernt.


  Ich rannte aus dem Dojo hinaus ins Foyer, war schon an der Tür, streckte die Hand aus, berührte sie, als Mike mich einholte. Und genau darauf hatte ich gewartete. In der Sekunde, als ich seine Hand an meinem Kragen spürte, änderte ich abrupt die Richtung, bremste ab und wirbelte herum. Ich schlug seine Hand mit meinem linken Unterarm weg und ließ meine offene Hand gegen seine Brust schnellen, um ihn zurückzudrängen. Ich hätte auch auf seinen Hals zielen können, aber ich wollte ihn genauso wenig verletzten wie er mich.


  Meine Sorgen waren unbegründet, denn der Schlag verfehlte sein Ziel ohnehin. Mike blockte ihn mit seinem linken Unterarm und verpasste mir mit seiner Rechten einen Schlag an den Kopf. Auch dieser hätte wesentlich härter sein können, aber es war eher ein Klaps, da Mike es vermied, eine Faust zu ballen. Dennoch brachte er mich gewaltig aus dem Konzept. Schon im nächsten Augenblick hatte er mir den Arm auf den Rücken gedreht, um mich von der Tür fort und wieder zurück in den Dojo zu zwingen. Dann stieß er mich so heftig von sich, dass ich ein paar Schritte nach vorn stolperte. Keuchend drehte ich mich um. Mike stand einfach nur da, versperrte mir den Weg und wartete, ob ich noch einmal versuchen würde, an ihm vorbeizukommen.


  Ich versuchte es nicht. Es hatte keinen Sinn. Ich würde nie gegen ihn gewinnen. Er kannte jede Technik, die ich kannte. Und noch einige mehr. Vor allem beherrschte er sie wesentlich besser als ich, vielleicht sogar besser, als ich sie je beherrschen würde.


  Wieder strich er sich über seinen Schnauzbart. »Ich sage dir was, Charlie: Du bist der beste Schüler, den ich je hatte.« Mit Genugtuung stellte ich fest, dass er ebenfalls ziemlich außer Atem war, wenn auch bei Weitem nicht so sehr wie ich. »Du bist sogar einer der besten Kämpfer, die ich je gesehen habe. Und ich habe etliche gute gesehen. Noch fünf Jahre, ein bisschen mehr Erfahrung, vielleicht eine militärische Ausbildung, und du könntest es sogar mit mir aufnehmen. Aber nicht heute.«


  Ich nickte. Er hatte recht. Dann beugte ich mich nach vorn, stützte die Hände auf die Oberschenkel und versuchte, zu Atem zu kommen, den Schmerz in der Magengegend und das Gefühl der Benommenheit in meinem Kopf abzuschütteln.


  Inzwischen hatte das Telefon aufgehört zu klingeln. Auch die Alarmglocke schrillte nicht mehr. Die Sicherheitsfirma musste sie von ihrer Zentrale aus abgestellt haben und verständigte vermutlich gerade die Polizei. Noch zwei, drei Minuten, dann würde ich wieder Sirenen hören, wieder Warnleuchten sehen. Und diesmal hatte ich keine Chance, zu entkommen. Mir blieb nur noch eine letzte Möglichkeit: Wenn ich schon nicht den richtigen Angriff durchführen konnte, um Mike zu Fall zu bringen, musste ich die richtigen Worte finden. Ich musste ihn überzeugen, mich gehen zu lassen. Jetzt.


  »Mike«, sagte ich und suchte, noch während ich sprach, verzweifelt nach Argumenten. »Hören Sie zu, okay? Hören Sie mir bitte einfach zu.«


  »Ich höre. Du hast Zeit, bis die Polizei eintrifft.«


  »Sie sagten, dass Sie glauben, ich sei reingelegt worden.«


  Er nickte. »Ja, das glaube ich. Es sprach so viel gegen dich, dass es nur zwei Möglichkeiten gab: Entweder warst du reingelegt worden oder du warst schuldig. Und ich wusste, dass du nicht schuldig warst.«


  Ich erinnerte mich an das, was Beth mir erzählt und wie sie den Tag beschrieben hatte, an dem ich verhaftet worden war, welche Beweise gegen mich angeführt wurden und so weiter.


  »Die Blutspuren, die auf meiner Kleidung gefunden wurden, erinnern Sie sich?«, fragte ich. »Die Kleidung, die ich trug, als ich Alex das letzte Mal sah.«


  »Ja, ich erinnere mich. Was ist damit?«


  »Ich selbst habe diese Kleidungsstücke der Polizei gegeben. Ich hatte sie zu Hause und habe sie sofort ausgehändigt, als ich darum gebeten wurde. Außer mir und den Polizisten hat niemand sie berührt.«


  Mike gestikulierte ungeduldig mit der Hand. »Ja, und?«


  »Ich frage mich, wie es auf meine Kleidung gekommen ist, Mike. Wie ist das Blut daraufgekommen?«


  »Was willst du damit sagen? Dass du schuldig bist?«


  »Vielleicht. Wie Sie sagen: schuldig oder reingelegt. Und wenn ich reingelegt worden bin, dann von der Polizei.«


  Mike riss die Augen auf. »Was? Jetzt mach aber mal einen Punkt!«


  »Nein, hören Sie: Die Polizisten waren die Einzigen, die die Kleidungsstücke hatten, nicht wahr? Sie und ich. Wer sonst hätte das Blut von Alex darauf verteilen können?«


  Er winkte ab und schnalzte geringschätzig. »Netter Versuch, Charlie, aber das ist Quatsch. Ich kenne viele Cops in dieser Stadt. Sie sind absolut anständig. Jeder Einzelne.«


  »Sie können nicht alle kennen.«


  »Nein. Aber genügend. Es ist eine gute Dienststelle.«


  »Dann muss ich wohl schuldig sein«, entgegnete ich. »Sie haben es selbst gesagt. Entweder wurde ich reingelegt oder ich bin schuldig. Wenn ich reingelegt wurde, muss es jemand von der Polizei gewesen sein. Oder zumindest jemand, der Zugang zu den Beweisstücken hatte, solange sie sich in der Obhut der Polizei befanden. Vielleicht war es auch der Staatsanwalt oder jemand aus seinem Büro. Ich weiß es nicht. Aber es muss jemand von den Behörden gewesen sein.«


  Mike antwortete nicht sofort, und in mir keimte ein wenig Hoffnung auf. Ich sah, wie die Logik meiner Argumente in ihm arbeitete. Auch in mir arbeitete es. Ich hatte es vorher nicht wirklich durchdacht, aber jetzt, da ich es ausgesprochen hatte, ergab doch alles einen Sinn, oder? Wenn ich nicht schuldig war, woher stammten dann die Beweise? Das Blut auf meiner Kleidung, die Fingerabdrücke und die DNA-Spuren auf dem Messer … wie war das alles zustande gekommen?


  »Ich habe nie ein Kampfmesser besessen, Mike«, sagte ich, wobei ich eher laut dachte. »Wie konnten meine Fingerabdrücke und Spuren meiner DNA darauf sein? Wenn ich reingelegt wurde, dann muss es jemand gewesen sein, der etwas zu sagen hat. Jemand, der Zugang zum Beweismaterial und zu mir hatte.«


  Als ich aufhörte zu reden, schwiegen wir beide wieder. Und in diesem Schweigen hörte ich die Sirenen. Sie waren noch ein Stück entfernt, kamen aber schnell näher. Mike hörte sie ebenfalls. Wir schauten beide in Richtung Tür.


  »Mike, bitte denken Sie nach«, versuchte ich es weiter. »Entweder bin ich schuldig oder Sie übergeben mich genau an die Leute, die mich reingelegt haben!«


  »Ich sage dir, dass die Polizisten so etwas nicht tun würden. Ich kenne sie …« Doch er klang nicht mehr so überzeugt. Ich ließ nicht locker.


  »Sie kennen nicht alle Polizisten. Es reicht, wenn es einer von denen ist. Oder vielleicht sogar der Staatsanwalt oder ein anderes hohes Tier. Und das bedeutet, dass ich für jemanden in einer wichtigen Position gefährlich bin, jemanden, der die Wahrheit kennt. Wenn Sie zulassen, dass sie mich wieder ins Gefängnis stecken, sorgen Sie vielleicht dafür, dass ich genau da lande, wo die mich haben wollen. Genau da, wo sie an mich herankommen können.«


  »Das weißt du nicht«, sagte Mike.


  »Sie sagten, ich sei aus dem Gefängnis ausgebrochen, bevor meine Anwälte überhaupt Berufung einlegen konnten«, hakte ich nach. »Ich kann mich zwar nicht erinnern, aber vielleicht habe ich es getan, weil ich musste. Vielleicht wusste ich, dass ich für eine Berufung nicht mehr lange genug leben würde, wenn ich im Gefängnis blieb.«


  Er schaute mich an, und ich erwiderte seinen Blick. Wir dachten beide darüber nach und erkannten, dass es Sinn ergab.


  Mittlerweile wurden die Sirenen immer lauter. Wie bellende Hunde, die sich ihrer Beute nähern. Mir wurde schlecht bei diesem Geräusch. Die Polizei würde jeden Augenblick eintreffen!


  »Mike, bitte«, flehte ich. »Überlegen Sie doch mal! Wenn Sie mich gehen lassen, wissen Sie zumindest, dass ich frei bin und mich selbst verteidigen kann. Wenn Sie mich zurück ins Gefängnis schicken, bin ich leichte Beute.« Tatsächlich nickte er leicht mit dem Kopf. Meine Worte drangen zu ihm durch. »Wenn Sie mich für schuldig halten, dann liefern Sie mich aus«, sagte ich. »Aber wenn Sie glauben, dass ich reingelegt wurde, müssen Sie mich gehen lassen. Lassen Sie mich versuchen, es zu beweisen. Jemand ist mein Feind. Wenn Sie mich für unschuldig halten, müssen Sie mich gehen lassen!«


  Mike stand unbeweglich da und schaute mich nur an. Die Sekunden verstrichen, die Sirenen waren jetzt wesentlich lauter. Die Cops mussten schon fast am Einkaufszentrum sein. Mir blieb keine Zeit mehr …


  »Du bist unschuldig«, sagte Mike dann. Jetzt war er derjenige, der laut dachte. »Es gibt keinen Zweifel, dass du unschuldig bist, jedenfalls nicht für mich. Manche Dinge weiß man nur, weil man sie beweisen kann. Aber wenn es um das Herz eines Menschen geht, muss man einfach Vertrauen haben. Und ich habe Vertrauen in dich, Charlie. Ich weiß, dass du kein Killer bist. Und wenn du wirklich denkst, du müsstest weiter davonrennen, um am Leben zu bleiben«, er machte einen Schritt zur Seite und gab den Weg zur Tür frei, »dann geh.«


  Es war keine Zeit mehr, all das zu sagen, was ich ihm sagen wollte, ihm so zu danken, wie er es verdiente. Nicht nur für jetzt, sondern für das, was er in all den Jahren schon für mich getan hatte. Es war keine Zeit dafür. Den Tränen nahe, packte ich ihn kurz an der Schulter, als ich an ihm vorbeistürmte.


  Dann raste ich aus dem Dojo, durch das Foyer und direkt zur Tür.


  »Viel Glück, Armleuchter!«, rief Mike mir nach.


  Ich machte mich bereit und trat hinaus in die Nacht.


  Die Sirenen waren unerträglich laut, Blaulicht zuckte über die Wände der Mall. Zwei Streifenwagen kamen mit quietschenden Reifen auf dem Parkplatz vor dem Dojo zum Stehen. Zwei uniformierte Polizisten sprangen heraus und rannten auf den Eingang zu.


  All das sah ich im Rückspiegel von Ricks rotem Civic, denn da fuhr ich schon davon.


  25

  DAS WAHRE AMERIKA


  Zurück in der Geistervilla, versuchte ich zu schlafen. Vielleicht tat ich das sogar ein bisschen, ich weiß es nicht. Die meiste Zeit lag ich aber wach und starrte in die Dunkelheit, eingehüllt in meinen Schlafsack, während die Kälte durch das Fenster hereinzog.


  Es war nicht das gespenstische Knarren des alten Hauses, das mich störte. Nicht das Scharren der Mäuse in den Wänden und auch nicht das Ächzen der Bäume draußen im Herbstwind oder das Rascheln der Blätter auf dem Friedhof. Nicht einmal der Gedanke an die trauernde Frau mit dem Kapuzenumhang, die mit leeren Augen ins Nichts starrte.


  Die Geister des Spukhauses schreckten mich nicht mehr. Es war die Realität, die mir Angst machte. Es waren meine eigenen rasenden Gedanken, die mich nicht zur Ruhe kommen ließen.


  Ich ging noch einmal durch, was ich zu Mike gesagt hatte, und musste immer wieder daran denken, was Beth mir über den Tag meiner Verhaftung erzählt hatte. An jenem Morgen hatte ich mich am Fluss mit ihr getroffen und ihr alles über die Indizien erzählt, die gegen mich sprachen.


  »Wie konnte das passieren?«, hatte sie mich gefragt.


  Das war eine gute Frage. Wie konnte das passiert sein? Wie war Alex’ Blut auf meine Kleidung gekommen? Wie waren meine Fingerabdrücke auf das Messer gekommen, mit dem er getötet worden war? Und was war mit Alex? In was war er verwickelt gewesen? Wen hatte er gekannt? Warum hatte er Mike treffen wollen, ohne dass seine Freunde darüber sprechen durften? Wer hatte ihn umgebracht, wenn ich es nicht getan hatte?


  Es war noch immer dunkel draußen, als ich aufstand, aber ich hörte ein paar Vögel zwitschern. Bald würde der Morgen anbrechen. Ich kroch aus dem Schlafsack, stand auf und wippte auf den Zehen auf und ab, die Arme zitternd vor Kälte um den Oberkörper geschlungen. Als mir endlich ein bisschen warm geworden war, setzte ich mich im Schneidersitz vor den Laptop und fuhr ihn hoch. Ich musste den Computer sparsam benutzen. Josh hatte mir zwei Akkus gegeben, aber ohne Strom im Haus konnte ich sie nicht aufladen. Zusammen würden sie ungefähr vier Stunden reichen, schätzte ich.


  Dann machte ich mich an die Arbeit, rief eine Suchmaschine auf und schaute nach einer Seite, die so ähnlich hieß wie Das wahre Amerika – die Website, die sich Alex in der Bibliothek angesehen hatte.


  Sie war nicht leicht zu finden. Fast eine Dreiviertelstunde lang probierte ich alle möglichen Kombinationen aus. Wie sich herausstellte, war es nur ein Menüpunkt auf einer Website, die den harmlosen Titel »Die Geschichte Amerikas – ein Leitfaden für Schüler« trug.


  Die Detailseite trug die Überschrift: Das wahre Amerika: Die Mythen entlarven und Tatsachen sprechen lassen. Es gab eine Menge Links, aber ich musste nur ein paar anklicken, um zu verstehen, worum es ging. Es handelte sich im Wesentlichen um eine Auflistung aller schlimmen Dinge, die jemals in diesem Land passiert sind. Alles, was Menschen falsch gemacht haben. Man kann es sich schon denken: die Sklaverei, die Vertreibung der Indianer und so weiter. Manches war wirklich schlimm, aber manches sah nur so schlimm aus, weil es aus dem historischen Zusammenhang gerissen wurde. Es wurde überhaupt nichts Gutes erwähnt. Nichts von der Verfassung und davon, dass sie die von Gott gegebene Freiheit des Menschen bewahrt und schützt: nämlich zu tun, zu denken und zu werden, was immer er vermag. Nichts darüber, dass diese Freiheit durch den Einfluss Amerikas an Orte gelangt war, wo es sie vorher nicht gegeben hatte. Dass sie dort verteidigt wurde, wo sie bedroht war. Es gibt so vieles an diesem Land, das einzigartig in der Geschichte ist und ein Segen für die Menschheit. Aber die Website handelte nur von den schlimmen Dingen, die nicht nur in Amerika passieren, sondern auch überall sonst auf der Welt.


  Man kann leicht etwas ins schlechte Licht rücken, wenn man nur die Hälfte der Wahrheit erzählt. Und genau das wurde hier getan. Das also war das Zeug, das Alex sich angesehen hatte. Ich scrollte hastig die Seite hinunter und behielt dabei die Akkuanzeige im Auge, die immer weiter zurückging. Gerade wollte ich den Computer ausschalten, als ich einen Link mit dem Namen »Der große Plan« entdeckte. Da er interessant klang, klickte ich ihn an und landete auf einer weiteren Seite.


  Dort las ich Folgendes:


  Schon zu lange versucht Amerika, dem Rest der Welt seinen Lebensstil aufzuzwingen. Das muss aufhören. Amerikaner müssen begreifen, dass die sogenannten »Wahrheiten«, die sie für »selbstverständlich« halten, überhaupt keine Wahrheiten sind, sondern nur kulturelle Ansichten, die anderswo anders sein mögen. Vorstellungen wie »Unabhängigkeit«, die zu Ungerechtigkeit führen kann, oder »Redefreiheit«, die es Menschen erlaubt, beleidigende Dinge zu sagen, oder »Rechte«, die uns von einem »Schöpfer« für so egoistische Ziele wie das »Streben nach Glück« verliehen wurden – all das mag euch gut erscheinen, aber wer kann beurteilen, ob es für jeden gut ist? An absolute Wahrheiten zu glauben, ist repressiv. Absolutismus ist das Wesen von Tyrannei. Wirkliche Moral hängt immer von Situationen und kulturellen Traditionen ab.


  Ich hielt den Atem an, als mir die letzten Worte vom Monitor aus entgegensprangen. Ich erinnerte mich an diese Worte. Mr Sherman hatte sie im Unterricht zu mir gesagt, fast wörtlich. Hatte er sie dort gelesen?


  Oder hatte er sie sogar geschrieben?


  In dem Augenblick, als mir dieser Gedanke kam, war er schlüssig. Ich wusste nicht, ob Mr Sherman und Alex jemals miteinander gesprochen hatten, wenn es aber so war, dann sah ich förmlich vor mir, wie Sherman viele der Ideen, die Alex kurz vor seinem Tod so verwirrt hatten, in seinen Kopf gepflanzt hatte. Das bedeutete nicht, dass Sherman ein Schurke war. Er hatte ein Recht auf seine Meinung, genau wie jeder andere auch. Aber es konnte bedeuten, dass er weitaus mehr darüber wusste, wie Alex umgebracht worden war, als er zugab.


  Und noch etwas fiel mir ein: Beth hatte erzählt, Mr Sherman sei während der Verhandlung mein Freund geworden, habe zu mir gehalten, an mich geglaubt und die ganze Zeit mit mir geredet. Das war mir sehr merkwürdig vorgekommen. Aber was war, wenn er versucht hatte, mir dieselben Ideen zu verkaufen wie Alex?


  Als ich dort saß, auf die Worte starrte und herauszufinden versuchte, was das alles zu bedeuten hatte, kam ein Geräusch aus dem Lautsprecher des Computers. Es hörte sich an, als würde eine Tür geöffnet – das Signal, dass einer meiner Freunde jetzt online war. Die Namen waren in einer Ecke meines Monitors aufgelistet. Gerade hatte sich Beth angemeldet.


  Ich klickte das Symbol der Webcam an und wartete, ob sie die Kamera einschalten würde, die Josh für sie installiert hatte. Einen Augenblick später erschien ihr Gesicht auf dem Monitor. Sie trug einen Bademantel und ihre Haare waren zerzaust, aber sie war trotzdem hübsch, ihre Augen blickten sanft und freundlich. Plötzlich wirkte die Geistervilla gar nicht mehr so trostlos und leer.


  Beth schaute über die Schulter nach hinten, als fürchte sie, ihre Eltern könnten hereinkommen und mich auf dem Bildschirm entdecken. Dann rückte sie näher an ihren Computer heran und sprach leise, damit niemand sie hörte.


  »Hi«, sagte sie.


  »Hi.«


  »Ich habe gehofft, dass du da bist. Ist alles in Ordnung? Konntest du etwas schlafen? Hast du genug zu essen?«


  »Jaja, es geht mir gut. Mach dir nicht so viele Sorgen.«


  Sie lachte ein wenig gequält. »Den Gefallen kann ich dir nicht tun, Charlie. Ich mache mir eine Menge Sorgen.«


  Ich lächelte. Eigentlich war es schön, dass sie sich um mich sorgte. »Ich habe mir gerade etwas angesehen und versucht, mir auf ein paar Dinge einen Reim zu machen.«


  »Wie läuft es? Hast du etwas herausgefunden?«


  »Ich bin nicht sicher. Du hast doch gesagt, Mr Sherman sei während der Verhandlung mein Freund geworden.«


  »Mhm. Er war toll. Er hat fast jeden Tag mit dir geredet, hat versucht, dir Mut zu machen und so weiter.«


  »Hast du jemals etwas von unseren Gesprächen mitbekommen?«


  Sie überlegte. Dann zuckte sie mit den Schultern. »Nicht wirklich. Jedenfalls nichts Wichtiges. Aber ich erinnere mich, dass ihr beiden während der Verhandlung oft zusammen Mittag gegessen und auch ein paarmal eine Spritztour unternommen habt.«


  Ich nickte und fragte mich, ob Sherman bei diesen Gesprächen versucht hatte, mich von den Dingen zu überzeugen, die ich gerade auf der Website gelesen hatte. Wollte er mich gegen mein Land und all das aufbringen, von dessen Wahrheit ich überzeugt war? Hatte er auch Alex überzeugen wollen?


  Beth’Stimme hörte sich über den Lautsprecher blechern an, aber immer noch warm und freundlich. Wie sie selbst. »Was denkst du?«


  »Ich überlege gerade, dass jemand, der vor Gericht steht – der vielleicht denkt, er sei von der Regierung oder der Polizei reingelegt worden –, doch ziemlich verbittert sein muss, oder nicht? Er könnte offen sein für jemanden, der schlecht über sein Land redet.«


  »Ja, kann sein. Und?«


  Bevor ich antworten konnte, ertönte wieder das Geräusch einer Tür, die geöffnet wurde. Josh hatte sich eingeloggt. Ich hätte lieber mit Beth allein weitergeredet, aber ich musste auch mit Josh sprechen. Erneut klickte ich das Symbol der Webcam an. Eine Sekunde später teilte sich der Bildschirm und Joshs käsiges Gesicht erschien neben dem von Beth. Er blinzelte durch seine dicken Brillengläser in die Kamera.


  »Hallo, ihr jungen Liebenden«, sagte er mit einem breiten, dämlichen Grinsen, das noch breiter und dämlicher wurde, als er näher an seine Webcam herankam. »Allein der Anblick eurer frischen Gesichter erweckt diese alten Knochen zu neuem Leben.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Hör zu, du Idiot. Ich brauche deine Hilfe.«


  »Ich lebe, um zu dienen.«


  »Was muss ich tun, um in den Computer von jemandem zu kommen? Ich will herausfinden, was so alles drauf ist.«


  Er dachte nach. »Ist der Computer von diesem Jemand mit einem Passwort geschützt?«


  »Vermutlich ja. Ziemlich wahrscheinlich sogar.«


  »Ich könnte eine E-Mail vorbereiten, mit der man in seinen Computer eindringen kann. Aber dazu muss er die Mail öffnen, und das könnte eine Weile dauern. Außerdem könnte seine Sicherheitssoftware sie entdecken.«


  »Nein, das ist nicht gut. Dauert zu lange.«


  »Okay«, sagte Josh und klang so, als fange es gerade an, ihm Spaß zu machen. »Ich werde dir etwas echt Cooles schicken, eine echt coole Software. Sie nennt sich Private Eye. Du musst sie nur auf eine CD brennen, auf deinem Computer installieren und dann auf dem Computer des anderen. So kannst du auf deinem Computer jeden Tastenanschlag von ihm verfolgen, seine E-Mails, alles. Und wenn er sein Password eintippt, siehst du es. Dann kannst du dich bei ihm einloggen und alles nachsehen, was du willst.«


  »Cool«, antwortete ich.


  »Moment mal«, mischte Beth sich ein. »Wie soll er das machen? Wie soll er das Programm auf dem Computer der anderen Person installieren?«


  Josh verdrehte die Augen. »Nun, Beth, er geht zu dem Computer des anderen und legt die CD ein.«


  »Aber … das ist illegal, oder?«


  Josh schlug die Hände vors Gesicht, als sei das das Dümmste, was er je gehört hatte.


  »Beth«, sagte ich sanft. »Ich werde bereits wegen Mordes gesucht. Es ändert nicht mehr viel, wenn sie mich noch wegen Datendiebstahls anklagen. Zu mehr als lebenslänglich können sie mich nicht verurteilen.«


  »Ich weiß«, entgegnete sie. »Aber … wenn du selbst an den Computer dieser anderen Person gehen musst, könntest du geschnappt werden.«


  »Er könnte sowieso geschnappt werden!«, rief Josh. Er lachte sie aus, lachte sich halb kaputt. Es war wirklich gemein.


  »Josh«, ermahnte ich ihn.


  Er lachte weiter. »Was, Alter?«


  »Halt den Mund.«


  »Oh.« Er hörte auf zu lachen. »Also, du könntest ihm natürlich das Programm auch per E-Mail schicken, aber das ist noch gefährlicher, und vielleicht ruft er die Datei nicht mal auf.«


  »Schick mir einfach das Programm. Ich kümmere mich darum.«


  »Alles klar. Schon unterwegs.«


  Auf dem Monitor hantierte Josh an seiner Tastatur herum. Kurze Zeit später kam die Mail mit der Datei. Ich öffnete sie, und unten auf meinem Bildschirm erschien ein Downloadbalken, der sich schnell füllte.


  »Ich muss noch eine Möglichkeit finden, wie mein Akku ein bisschen länger hält.«


  »Kein Problem. Du bekommst heute meinen Wagen. Ich stelle ihn an der Lake Center Mall ab. Unter dem Fahrersitz ist ein Kabel, damit kannst du den Laptop am Zigarettenanzünder anschließen. Oh, und noch etwas.«


  »Was?«


  »Niemand darf herausfinden, dass du dieses Programm installierst, sonst kann man es zu dir zurückverfolgen. Es ist genauso, als würdest du eine Website aufrufen. Sie können dann ganz leicht deinen Standort feststellen. Ernsthaft. Wenn sie die richtige Software haben, brauchen sie dafür keine Sekunde.«


  »Charlie«, sagte Beth, »das klingt wirklich gefährlich. Bitte sei vorsichtig.«


  »Seiiii vooorsichtig, Chaaarliiee«, sang Josh im Falsett und imitierte Beth.


  Ein weiteres Türgeräusch, dann war Rick auf dem Monitor.


  »Was ist los?«, wollte er wissen.


  »Josh macht sich über Beth lustig, weil es ihr nicht egal ist, was mit mir passiert«, sagte ich.


  »Nett, Josh«, sagte Rick. »Wie alt bist du? Zehn?«


  Noch ein Türgeräusch. Miler. Jetzt war der Bildschirm in vier Quadrate geteilt, und alle meine Freunde waren online.


  »Was geht ab?«, fragte Miler.


  »Josh wird zehn«, sagte Rick.


  »Hey, Josh, herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag.«


  »Sehr witzig.«


  »Sieht einer von euch Mr Sherman heute?«, fragte ich.


  »Ich«, antwortete Rick. »Mein Statistikkurs ist in dem Raum gleich neben seinem.«


  »Wann?«


  »Um elf.«


  »Perfekt. Du musst mir einen Gefallen tun«, bat ich ihn. »Schick mir eine SMS, wenn du ihn siehst.«


  »Wird gemacht, mein Kommandant.«


  Der Downloadbalken war voll. »Programm geladen«, las ich. »In Ordnung, das war’s. Ich muss mich jetzt ausklinken, um meinen Akku zu schonen.«


  »Seiiii vooorsichtig, Chaaarliiee«, sang Josh wieder.


  Ich bewegte den Cursor und klickte seine Webcam weg. Er verschwand im Nichts – was seine Persönlichkeit gleich aufwertete.


  »Macht’s gut, Jungs«, sagte ich zu Rick und Miler, bevor ich sie ebenfalls wegklickte.


  Jetzt war wieder nur Beth auf dem Monitor.


  »Ich muss wirklich meinen Akku schonen«, sagte ich zu ihr.


  »Charlie, es ist mir egal, was Josh sagt. Bitte pass auf.«


  Ich lächelte. »Niemanden kümmert es, was Josh sagt. Auf jeden Fall hört es sich viel netter an, wenn du es sagst.«


  Sie lächelte ebenfalls.


  Dann schaltete ich den Computer aus. Die Dunkelheit der Geistervilla umfing mich. Ich war wieder allein.
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  BÖSE ÜBERRASCHUNG


  Die SMS kam um 10:55 Uhr: Sherman in Sicht.


  Rick saß in seinem Statistikkurs, und Mr Sherman war im Klassenraum nebenan. Auf diese Nachricht hatte ich gewartet. Ich verließ die Geistervilla durch den Hinterausgang, den Laptop in einer Tasche über der Schulter. Die Blätter unter meinen Füßen raschelten, als ich über den Friedhof ging, und die Sonnenstrahlen fielen durch die Äste der Bäume.


  Als ich an der Statue der trauernden Frau vorbeikam, fröstelte es mich. Aus der Nähe hatte sie etwas sehr Reales, so als könne sich ihre ausgestreckte Hand plötzlich bewegen und nach mir greifen. Ich ließ sie nicht aus den Augen, drehte mich sogar noch einmal um, als ich schon unter den Bäumen war, und schaute sie über die Schulter hinweg an.


  Schließlich erreichte ich ein offenes, mit braunem Gras bewachsenes Feld, auf dem viel Müll herumlag. Auf der anderen Seite konnte ich hinter einer Wand aus Sträuchern und Büschen die Lake Center Mall ausmachen. Ich steuerte darauf zu, um nach Joshs Wagen zu suchen.


  Ich hasste es, am Tag unterwegs zu sein, da ich mich dann immer nackt und schutzlos den Blicken aller ausgeliefert fühlte, die mich vielleicht erkennen und die Polizei verständigen würden. Aber gleichzeitig war es ein seltenes Vergnügen, die Sonne auf der Haut zu spüren, die Welt im Licht zu sehen und die Geräusche des Tages zu hören. Als ich mich dem Einkaufszentrum näherte, konnte ich durch die Lücken in den Sträuchern den Parkplatz erkennen. Ich sah, wie Autos herumfuhren, sah Frauen, meistens Mütter, die gekommen waren, um im Supermarkt oder in der Drogerie ihre Einkäufe zu erledigen. Für sie war es ein ganz normaler Tag in Spring Hill – für mich symbolisierte er dagegen alles, was ich verloren hatte. Alles, was ich so sehr vermisste. Beim Anblick dieser Frauen musste ich an meine eigene Mom denken. Ob ich sie je wiedersehen würde?


  Als ich zu der Wand aus Büschen und Sträuchern gelangte, schob ich mich hindurch und zerkratzte mir dabei die Arme. Dahinter war eine niedrige Ziegelsteinmauer, über die ich kletterte. Ich befand mich jetzt in der hintersten Ecke des Parkplatzes, dort, wo die Müllcontainer standen. Die Abfälle verströmten einen säuerlichen, beißenden Geruch in der klaren Morgenluft.


  Ich lief daran vorbei und entdeckte den schwarzen Camry. Zielstrebig, ohne nach rechts oder links zu schauen, ging ich darauf zu. Ich wollte nichts Verdächtiges tun, nichts, was Aufsehen erregte, denn in diesem Moment wäre ich ganz leicht zu erkennen gewesen.


  Sobald ich im Wagen war und hinter dem Lenkrad saß, fühlte ich mich besser. Ich griff unter den Sitz und fand das Ladekabel, wie Josh es versprochen hatte, steckte das eine Ende in meinen Laptop und das andere in die Öffnung für den Zigarettenanzünder. Der Akku würde laden, solange der Motor lief.


  Ich startete den Wagen und fuhr los.


  Mr Sherman wohnte in einem Stadtteil, der Terrace genannt wurde – vermutlich, weil er oben auf einem terrassierten Hang lag. Das einstöckige Haus mit Satteldach und Veranda war mit gelben Holzschindeln verkleidet, und die Rahmen der Fenster und der Tür waren braun gestrichen. Es lag dunkel und ruhig am hinteren Ende eines gepflegten kleinen Rasenquadrats.


  Ein Stück vom Haus entfernt stellte ich den Wagen ab, stieg aus und schaute mich um. Die Nachbarschaft war ruhig, auf der Straße fuhren keine Autos, und es waren auch keine Fußgänger unterwegs. Einen Block entfernt mähte ein Mann den Rasen. Ich konnte das Stottern des Rasenmähers hören, als er hin und her ging. Auf dem Gehsteig kam mir ein Briefträger entgegen, der jedoch etwa fünf Häuser weiter unten in einen kleinen Seitenweg abbog, um etwas auszuliefern.


  Sonst war niemand zu sehen.


  Ich ging den Pfad aus Schieferplatten entlang, der über den Rasen zu Shermans Haustür führte. Es würde weniger verdächtig wirken, wenn ich einfach direkt auf das Haus zulief, so als gehörte ich dorthin. Den Laptop ließ ich im Wagen, aber ich hatte die CD mit Joshs Programm in der Tasche meiner Fleecejacke. Zudem hielt ich Ricks Schweizer Messer in der Hand und verbarg es dicht an meinem Körper.


  Ich trat auf die Veranda, ging zur Tür, klingelte und wartete. Nichts tat sich. Ich konnte also davon ausgehen, dass niemand zu Hause war. Ich schaute mich verstohlen um, um sicherzugehen, dass mich niemand beobachtete. Dann brach ich in das Haus ein.


  Vielleicht hätte ich hintenrum gehen und nach einem offenen Fenster suchen sollen. Vielleicht hätte ich auch noch ganz andere Dinge tun sollen. Ich tat es nicht.


  Alles musste schnell gehen.


  Das Schloss an der Tür war nichts Besonderes, nur ein billiges Bolzenschloss, das sich leicht öffnen ließ. Davor war eine Fliegengittertür. Ich zog sie auf und stützte sie mit der Schulter ab. Zuerst probierte ich den Türknauf. In einer sicheren Wohngegend wie dieser ließen die Leute ihre Türen oft unverschlossen. Aber nein, das Schloss war verriegelt, der Knauf ließ sich nicht drehen. Ich klappte die dünnste Klinge des Schweizer Messers aus und schob sie zwischen Tür und Pfosten. Ich musste regelrecht graben, um hineinzukommen. Schließlich splitterte das Holz des Türpfostens, und die Farbe blätterte ab. Wahrscheinlich würde das jemandem auffallen. Egal, ich musste mich beeilen.


  Ich bohrte die Klinge bis zum Bolzen in das Holz und schob ihn zurück. Dann drückte ich gegen die Tür. Noch mehr Holz splitterte, noch mehr Farbe blätterte ab – aber sie ging auf.


  Ich betrat das Haus.


  Nachdem ich die Tür hinter mir zugezogen hatte, drehte ich den Knauf wieder um. Einen Augenblick sank ich mit dem Rücken gegen die Tür. Keuchend und mit rasendem Herzen blieb ich stehen und lauschte auf Geräusche im Haus. Als ich nichts hörte, setzte ich mich in Bewegung.


  Ich befand mich in einem kleinen Eingangsbereich. Direkt vor mir die Treppe, links von mir ein Flur, der zur Küche führte. Zu meiner Rechten war das Wohnzimmer. Auch wenn das Tageslicht durch die Fenster schien, lag es überwiegend im Schatten. Im Haus brannte kein Licht. Am Fuß der Treppe angekommen, schaute ich hoch. Wenn Mr Sherman ein Arbeitszimmer hatte, musste es wohl im oberen Stock liegen. Als ich oben auf den Treppenabsatz gelangte, drehte ich mich um und fand sofort, wonach ich suchte: Am Ende des Flurs konnte ich durch eine offene Tür einen Schreibtisch mit Computer und den Teil eines Bücherregals sehen.


  Ich ging darauf zu, vorbei an einem Schlafzimmer, einem Bad und einer Art Fitnessraum, in dem ein Heimtrainer, ein paar Hanteln, ein Fernseher und anderes Zeug zu sehen war. Endlich hatte ich Shermans Arbeitszimmer erreicht.


  Es sah ziemlich genau so aus, wie man sich das Arbeitszimmer eines Lehrers vorstellt: An allen Wänden waren mit Büchern vollgestopfte Regale, einige Wälzer lagen quer auf den einsortierten Büchern, weil sie nicht mehr hineinpassten. An einer Wand stand ein großer Schreibtisch aus Holz, darauf der Computer. Er war ausgeschaltet, der Bildschirm dunkel.


  Zuerst trat ich ans Fenster. Es ging zur Seite, auf eine große Eiche und einen Streifen Rasen hinaus. Man konnte auch einen Teil der Straße und des Gehsteigs sehen. Ich trat ganz dicht an die Fensterscheibe und überblickte etwa die Hälfte der Einfahrt. Noch immer war der Rasenmäher einen Block weiter zu hören, aber auf der Straße war niemand zu sehen.


  Ich ging zu Shermans Computer und schaltete ihn an.


  Er fuhr mit einem leisen Surren hoch – und verstummte dann. Auf dem Monitor erschien ein Feld für die Eingabe des Passwortes, genau so, wie ich gedacht hatte. Ich nahm die CD mit der Spionage-Software aus meiner Jackentasche, öffnete das CD-Laufwerk und legte sie ein.


  Das Private-Eye-Programm lief automatisch und wurde direkt auf das Betriebssystem des Computers übertragen. Dann kamen einige Eingabeaufforderungen. Ich hatte die Anweisungen schon vorher gelesen und tippte jetzt schnell die erforderlichen Befehle ein. Nach einer kurzen Pause wurde das Programm installiert. Auf dem Bildschirm erschien eine Mitteilung in blinkenden weißen Buchstaben und Ziffern. Zuerst waren 0 % des Programms geladen – dann 1 %, 2 %, 3 % … 5 % … Die Zahl wurde langsam, aber stetig größer. Während sie weiter anstieg, durchsuchte ich das Zimmer.


  Zuerst nahm ich mir die Schreibtischschubladen vor, die alle unverschlossen waren. Ich fand Unterlagen, Schnellhefter – Zeug aus der Schule, persönliche Papiere, Versicherungspolicen, Kontoauszüge –, aber nichts, was ich gebrauchen konnte.


  Ich warf einen Blick auf den Bildschirm: 10 % des Private Eye-Programms waren geladen.


  Dann öffnete ich eine Schublade mit einem Hängeregister, in der sich neben weiteren Unterlagen und Notizen Ordner mit verschiedenen Namen befanden. Hotchkiss, Jefferson, Parker. Ich nahm einige Ordner heraus und schlug sie auf, doch es handelte sich nur um Material für ein Projekt im Geschichtsunterricht.


  15 % des Programms waren geladen.


  Ich trat an die Bücherregale, wusste aber nicht, wo ich anfangen sollte, zu suchen. Ich wusste ja nicht einmal, wonach ich überhaupt suchte. Nach etwas über Alex, etwas über mich, irgendetwas, das auf eine Verbindung zwischen Mr Sherman und diesem Artikel über Das wahre Amerika hinwies. Ich schob ein paar Bücher zur Seite und schaute dahinter. Nichts, nur eine Menge Staub.


  Plötzlich blieb mein Blick an etwas hängen. Es war eigentlich albern, nichts Wichtiges, nur ein Buch mit Kurzgeschichten. Aber es trug den Titel Homeland. In der Sekunde, als ich es aus dem Regal zog, wusste ich, dass ich fündig geworden war. Das Buch fühlte sich merkwürdig an, nicht schwer genug, irgendwie hohl. Ich schlug es auf.


  Tatsächlich! Die Seiten waren so herausgeschnitten, dass das Ganze einer Schachtel glich, einem Versteck. Darin lagen Fotos, Schnappschüsse, auf denen immer derselbe Mann zu sehen war: ein großer, glatzköpfiger und seriöser Mann von vielleicht 40 oder 50 Jahren. Er trug einen schwarzen Anzug und eine dunkle Krawatte und sah aus, als wüsste er nicht, dass er fotografiert wurde.


  Auf den ersten Bildern kam er durch die Tür eines großen Gebäudes, vermutlich ein Bürogebäude. Die nächsten Bilder zeigten ihn, wie er über den Bürgersteig einer geschäftigen Straße in einer Großstadt davonging. Um ihn herum waren hohe Gebäude zu erkennen. Auf einem der Fotos konnte ich sogar die Straßenschilder an der Ecke sehen: Madison Avenue und 54th Street.


  Es war nichts besonders Auffälliges an diesen Fotos, zumindest nicht auf den ersten Blick. Trotzdem ließ mich etwas an ihnen nicht los. Ich hatte das seltsame Gefühl, dass ich diesen Mann kannte. Noch einmal schaute ich mir die Fotos an, sah ihn auf dem ersten, wie er durch die Tür des Bürogebäudes trat, erkannte ihn auf dem zweiten – und beim dritten Foto hielt ich inne.


  In dem dunklen Glas der Tür spiegelte sich etwas: Es handelte sich um ein paar Buchstaben von einem Schild im Foyer des Bürogebäudes. A-M-R-E-T-A-W. Im ersten Moment sagte mir das nichts, dann wurde mir klar, dass sie spiegelverkehrt waren. Ich drehte sie im Geiste um: W-A-T-E-R-M-A … Ich hätte gewettet, dass danach noch ein weiterer Buchstabe folgte, und zwar ein N.


  Auf dem Schild im Foyer stand: WATERMAN.


  Ich erinnerte mich an den Fremden, der mir etwas ins Ohr geflüstert hatte, kurz bevor er meine Handschellen löste: Du bist ein besserer Mensch, als du denkst. Finde Waterman.


  Noch immer starrte ich das Gesicht des Mannes auf dem Foto an, da hörte ich, wie unten die Haustür aufgeschlossen wurde. Ich hielt den Atem an. Mein Körper erstarrte. Die Fliegengittertür fiel mit einem sanften Schlag zu, dann waren Schritte zu hören.


  Endlich kam ich wieder zu mir. Schnell stopfte ich die Fotos in das Buch und stellte es zurück ins Regal. Mit wild pochendem Herzen lauschte ich. Es klang so, als würde jemand über den Flur nach hinten Richtung Küche gehen. Jemand, der Schuhe mit Absätzen trug – eine Frau! Die Schritte endeten in der Küche.


  Mit zusammengebissenen Zähnen und angespannten Muskeln tappte ich auf Zehenspitzen durch das Zimmer, zurück zum Schreibtisch. Ich schaute auf den Computermonitor.


  21 %, 22 %, 23 % … Es dauerte ewig, bis die Anzeige von einer Zahl zur nächsten sprang.


  Wieder Schritte im Flur. Sie bewegten sich auf die Haustür zu … und dann auf die Treppe! Stocksteif blieb ich stehen und meine Augen sausten zwischen der Tür des Arbeitszimmers und dem Computer hin und her.


  25 %!


  Die Schritte waren an der Haustür. Am Fuß der Treppe hielten sie inne. Doch wer immer da unten war, er kam nicht rauf. Stattdessen wurde die Fliegengittertür geöffnet und fiel wieder zu.


  Rasch ging ich zum Fenster und presste das Gesicht an die Scheibe. In der Einfahrt stand jetzt ein blauer Wagen mit geöffneter Heckklappe. Eine Frau kam aus dem Haus, ging zum Kofferraum und holte eine Einkaufstüte mit Lebensmitteln heraus. Shermans Frau.


  Ich weiß nicht, warum, aber ich war nie auf die Idee gekommen, dass Sherman verheiratet sein könnte! Er hatte nie erwähnt, dass er eine Familie hatte, und ich hatte einfach nie darüber nachgedacht. So ist das manchmal mit Lehrern, man denkt, sobald sie die Schule nach dem Unterricht verlassen haben, würden sie einfach bis zum nächsten Tag verschwinden. Was für ein dummer Fehler!


  Ich schaute aus dem Fenster und beobachtete, wie Mrs Sherman mit ihrer freien Hand die Heckklappe des Wagens schloss. Das musste die letzte Einkaufstüte sein. Sie steuerte wieder auf das Haus zu.


  Ich ging zurück zum Computer. Das Programm lud weiterhin unglaublich langsam: 32 % … 33 % … 34 % …


  Die Fliegengittertür schlug zu, und ich zuckte zusammen. Hilflos lauschte ich auf die Schritte im Flur, als Mrs Sherman ihre letzte Einkaufstüte in die Küche brachte. Und obwohl es kühl im Haus war, stand mir der Schweiß auf der Stirn. Ein Tropfen lief mir die Schläfe herab auf die Wange und ich wischte ihn schnell weg.


  40 % …


  Unten in der Küche öffnete Mrs Sherman die Kühlschranktür. Bestimmt verstaute sie die verderblichen Lebensmittel zuerst, meine Mom machte das jedenfalls immer so. Zumindest würde sie dann nicht sofort nach oben kommen.


  44 % … 45 % …


  Schranktüren wurden geöffnet und geschlossen, sie packte die restlichen Sachen weg. Was würde sie tun, wenn sie fertig war? Würde sie nach oben kommen?


  Noch mehr Schweiß sammelte sich auf meiner Stirn und in meinem Nacken. Ich hatte keine Ahnung, was ich tun sollte. In dem Zimmer gab es keinen Schrank, keine Möglichkeit, mich zu verstecken. Der einzige Weg nach draußen führte durchs Fenster. Es war nicht besonders hoch, wahrscheinlich konnte ich mich einfach herunterlassen und springen, ohne mir die Beine zu brechen. Aber das Fenster war geschlossen. Wenn ich es öffnete, würde es bestimmt ein Geräusch machen, und Mrs Sherman würde merken, dass jemand hier oben war. Doch wenn ich wartete, bis sie heraufkam, hatte ich erst recht keine Chance. Was sollte ich bloß tun?


  50 %. Erst die Hälfte!


  Auch unter meinen Achseln bildete sich jetzt Schweiß und lief an den Seiten meines Körpers herab. Und was würde passieren, wenn Mrs Sherman mich erwischte? Dann würde Sherman wissen, dass ich versucht hatte, in seinen Computer einzudringen, und misstrauisch werden. Die ganze Aktion wäre nutzlos gewesen, und ich würde nie erfahren, wenn es in Shermans Computer einen Hinweis darauf gab, wer Alex tatsächlich umgebracht hatte.


  Ein Rascheln drang aus der Küche nach oben. Zuerst wusste ich nicht, was es war, dann erkannte ich: Mrs Sherman faltete Papiertüten zusammen, vermutlich, um sie wiederzuverwenden. Genau wie meine Mom. Weitere Schranktüren wurden geöffnet und geschlossen. Erneute Schritte. Jetzt war sie im Flur. Mir drehte sich der Magen um. Dieses Mal würde sie bestimmt heraufkommen!


  Die Zahl auf dem Bildschirm sprang von 61 % auf 62 % … Was für ein kompliziertes Programm war das denn? Das dauerte ja ewig!


  In diesem Moment hörte ich Schritte auf der Treppe, etwas gedämpft durch den Teppich auf den Stufen.


  Mein Herz schlug inzwischen so hastig, dass mir fast schwindlig wurde. Ich musste etwas tun! Sie würde mich sofort am Schreibtisch entdecken, sobald sie oben ankam. Und selbst wenn ich aus ihrem Blickfeld verschwand, würde sie sehen, dass der Computer an war. Mir blieb nur eins: Ich musste die Tür schließen, zumindest ein Stück. Vielleicht würde ihr das auffallen, vielleicht würde sie sich erinnern, dass sie offen gewesen war – das musste ich riskieren.


  Blitzschnell war ich an der Tür und drückte sie zu. Sie knarrte.


  Die Schritte auf der Treppe verstummten. Einen Moment lang herrschte absolute Stille. Ich spürte förmlich, wie sie auf den Stufen verharrte und lauschte. Ich presste mich an ein Bücherregal und blieb wie versteinert stehen. Mein Atem stockte, mein Herz hämmerte so heftig, als wolle es aus meinem Brustkorb springen.


  »Bill?«, rief Mrs Sherman. »Bist du zu Hause?«


  Ein weiterer Augenblick der Stille verging. Komm schon, dachte ich. Häuser knarren andauernd. Es war nichts. Nur das Holz, das sich verzogen hat. Ich versuchte, die Gedanken aus meinem Kopf in ihren zu befördern, vielleicht funktionierte es ja … Aber schon im nächsten Augenblick lief Mrs Sherman weiter die Treppe hinauf. Sie erreichte den oberen Treppenabsatz. Wieder blieb sie stehen. Schaute sie Richtung Arbeitszimmer? Bemerkte sie, dass die Tür geschlossen worden war?


  Ich atmete fast gar nicht mehr, bestand nur noch aus Herzschlag, Schweiß und Warten.


  Noch ein Schritt, diesmal auf mich zu … dann klingelte es. Im nächsten Augenblick eilte Mrs Sherman die Treppe wieder hinunter. Ich hechtete zurück an den Computer.


  85 %!


  Mach schon!, dachte ich verzweifelt. Na los! Ich hätte Josh am liebsten erwürgt. Es war natürlich meine Schuld, weil ich nicht daran gedacht hatte, dass es eine Mrs Sherman geben könnte, aber egal. Mich selbst konnte ich schließlich nicht erwürgen.


  Unten wurde die Tür geöffnet, und ich hörte, wie Mrs Sherman mit freundlicher Stimme sagte: »Oh, hi!«


  Ein Mann antwortete ihr: »Wie geht es Ihnen? Sie müssten mal kurz hier unterschreiben.«


  Der Postbote.


  »Schöner Tag, um an der frischen Luft zu arbeiten«, sagte Mrs Sherman.


  »Ja, auf jeden Fall«, entgegnete der Postbote.


  90 % … 92 % … 93 % …


  »Hier. Vielen Dank«, sagte Mrs Sherman.


  »Einen schönen Tag noch«, wünschte der Postbote.


  100 %! Endlich!


  Dann wurde die Eingangstür geschlossen, und ich hörte, wie Mrs Sherman ein Päckchen aufriss.


  Mit fliegenden Fingern öffnete ich das CD-Laufwerk, riss die CD heraus und steckte sie in die Tasche meiner Fleecejacke, während ich mit der anderen Hand den Computer ausschaltete.


  Wieder waren da ihre Schritte, offenbar ging sie mit dem Päckchen in die Küche.


  Ich hastete aus dem Zimmer zur Treppe, eilte auf Zehenspitzen hinunter und betete, dass die Stufen nicht knarrten. Schnell huschte ich ins Wohnzimmer. In diesem Moment ging Mrs Sherman erneut die Treppe hinauf. Ich hörte, wie die Tür zum Arbeitszimmer knarrte …


  Es war höchste Zeit, ich musste verschwinden. Ich riss die Hintertür auf und rannte durch den Garten. Ich lief, so schnell ich konnte, um das Haus herum nach vorn, über den Rasen zu meinem Wagen.
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  PRIVATE EYE


  Als das erste Signal kam, war es schon dunkel. Ich war oben im Salon der Geistervilla, lag mit geschlossenen Augen in meinem Schlafsack und fiel immer wieder in einen kurzen, traumschweren Schlaf.


  Es gab Augenblicke, da glaubte ich, ich sei wieder zu Hause, in meinem eigenen Bett, die Decke bis zum Kinn hochgezogen, während ich darauf wartete, dass meine Mom mich rief und mir sagte, es sei Zeit, mich für die Schule fertig zu machen. Diesen Traum hatte ich oft in jenen Tagen. Es war immer ziemlich deprimierend, wenn ich dann aufwachte und feststellen musste, dass es eben nur ein Traum gewesen war. Die Realität holte mich ein: Ich war auf der Flucht.


  Allein.


  Gerade begann ich, tiefer in den Schlaf und in meinen Traum zu sinken, als der Laptop neben mir ein Geräusch von sich gab. Es waren zwei sanfte Töne – vom Private-Eye-Programm. Mr Sherman hatte seinen Computer eingeschaltet!


  Rasch setzte ich mich auf und zog den Laptop zu mir heran. Er war automatisch aus dem Standby-Modus hochgefahren. Der Monitor wurde erleuchtet und die Benutzeroberfläche von Private Eye öffnete sich als leerer blauer Bildschirm. Nur ein paar Sekunden später erschienen flirrende weiße Buchstaben, als würden sie von einer unsichtbaren Hand eingetippt. Ich sah alles, was Mr Sherman auf seiner Tastatur eingab. Es war ein sehr eigenartiges Gefühl, jemanden auf diese Art auszuspionieren. Aber es war die einzige Möglichkeit, an das Passwort zu kommen, das ich brauchte, um herauszufinden, was er über Alex und mich wusste.


  Gegenschlag.


  Das war das erste Wort, das auf der Oberfläche von Private Eye erschien. Es musste Shermans Passwort sein.


  Gegenschlag.


  Danach trat eine Pause ein, dann folgten weitere Wörter, die schnell und immer schneller vor dem blauen Hintergrund aufleuchteten. Zuerst war nichts Besonderes zu lesen. Mr Sherman schien sich bei irgendeinem E-Mail- oder Chat-Programm anzumelden. Dann schrieb er ein paar Mails, in denen es um Verabredungen, Hausarbeiten und Lehrerkonferenzen ging.


  Muss für Montag umdisponieren.


  Arbeiten sind jetzt wieder im System, mit Kommentaren.


  Und ähnliches Zeug. Ungefähr zehn Minuten ging es so weiter, alles normale Nachrichten, die ein Lehrer an seine Schüler, Kollegen oder Freunde schickt. Private Eye fing nur das ab, was Sherman schrieb. Die Antworten, die zurückkamen, konnte ich nicht sehen, aber ich ging davon aus, dass sie auch nicht viel interessanter waren.


  So etwas hatte ich schon erwartet. Ich glaubte nicht wirklich, dass ich etwas Wichtiges erfahren würde, indem ich einfach nur hier saß und verfolgte, was Sherman schrieb. Seine dunklen Geheimnisse würde er kaum in E-Mails oder im Chat besprechen. Wenn es tatsächlich wichtige Informationen auf seinem Computer gab, blieb mir nur eins: Ich musste noch einmal in sein Haus einbrechen und mir mit seinem Passwort Zugang verschaffen, um es selbst herauszufinden …


  Doch da hatte ich mich wohl geirrt. Nach einigen Minuten entstand eine Pause. Auf dem blauen Bildschirm blinkte nur ein weißer Cursor. Und dann …


  Was sollen wir wegen West unternehmen?


  Mir fiel die Kinnlade runter. Ich richtete mich auf, starrte angespannt auf den Bildschirm. Ich konnte kaum glauben, was ich da las. Schrieb Sherman tatsächlich über mich?


  Leider konnte ich die Antwort auf Shermans Frage nicht sehen, es dauerte aber nur ein paar Sekunden, bis er erneut eine Nachricht verschickte.


  Ich glaube, wenn er je in Spring Hill war, ist er jetzt wieder weg. Es ist zu heiß hier, weil die Polizei hinter ihm her ist.


  Zischend stieß ich meinen Atem aus. Es ging tatsächlich um mich!


  Ich gehe davon aus, dass er auf dem Weg nach Chicago ist. Er muss von unseren Operationen dort Wind bekommen haben.


  Das war gut. Sie wussten nicht, dass ich noch in der Stadt war. Doch von welchen Operationen war hier die Rede? Und warum glaubten sie, ich sei ihnen auf der Spur?


  Pause. Eine weitere Antwort, die ich nicht lesen konnte.


  Dann wieder Sherman: Ja, aber wir müssen vorsichtig sein. Die Polizei setzt alles daran, ihn zu finden, und das Letzte, was wir jetzt gebrauchen können, ist, mit dem Gesetz in Konflikt zu geraten. Du hast gesehen, was in der Bibliothek passiert ist.


  Noch eine Pause, gebannt starrte ich auf den Monitor. Meine Gedanken überschlugen sich bei dem Versuch, zu begreifen, was das alles zu bedeuten hatte. Eins bedeutete es auf jeden Fall: dass Sherman einer von ihnen war! Er war ein Homelander. Und vielleicht bedeutete es auch, dass er Alex umgebracht hatte … Zumindest wusste er wahrscheinlich, wer der wahre Täter war.


  Ich brauchte nur einen Moment, um diesen Gedanken sacken zu lassen: Mein alter Geschichtslehrer hatte mit Terroristen zu tun und war in einen Mord verwickelt! Seltsamerweise schockierte mich diese Vorstellung nicht. Um ehrlich zu sein, überraschte sie mich nicht einmal. Er hatte nie einen Hehl daraus gemacht, dass er eine Abneigung gegen Amerika hatte und normale Moralvorstellungen für lächerlich hielt. Wenn man die logische Schlussfolgerung aus Mr Shermans Gedanken zog, dann mussten sie zu einem solchen Ergebnis führen.


  Unbedingt. Unbedingt.


  Damit konnte ich nicht viel anfangen. Und die sich anschließende Pause kam mir länger vor als alle anderen. Ich wartete. Der helle Schein des Computerbildschirms war das einzige Licht im Haus. Eine Insel des Lichts in all der Dunkelheit. Plötzlich ging es weiter.


  Dieses Mal eine Reihe von Explosionen, richtig. Er kann sie nicht verhindern, selbst wenn er rechtzeitig in Chicago ist.


  Eine weitere lange Pause. Ich starrte in das blaue Licht. Ohne zu wissen, warum, wurde ich plötzlich nervös und hatte das Gefühl, beobachtet zu werden. Als würde mich das Licht des Computers in dem dunklen Haus verraten.


  Ich dachte über die Worte nach. Chicago. Eine Reihe von Explosionen. Warum glaubten sie, dass ich davon wusste? Und warum unterhielten sie sich überhaupt so offen im Chat darüber? Hatten sie keine Angst, ein Hacker könne die Informationen lesen? Fürchteten sie nicht, jemand könne ihre Nachrichten abfangen, genauso wie ich es gerade tat …?


  Ein neuer Gedanke durchfuhr mich wie ein Stromschlag. Mit angehaltenem Atem lauschte ich auf die Geräusche um mich herum. Das ergab doch alles keinen Sinn, oder? Was hier gerade passierte, war vollkommen abwegig. Wenn Sherman online mit einem der Homelanders kommunizierte, dann würden sie sich doch nicht einfach so der Gefahr aussetzen, entdeckt zu werden. Sie waren so verschwiegen, verstanden es so gut, im Schatten zu bleiben. Dieser Chat fühlte sich falsch an, nicht real. Also war er vielleicht …


  Vielleicht war er gar nicht real. Vielleicht war es alles nur vorgetäuscht! Ein Trick, um mich hinters Licht zu führen, dafür zu sorgen, dass ich auf den Bildschirm starrte und abgelenkt war, während …


  Meine Hand schnellte zum Laptop und klappte ihn zu. Das Licht ging aus, der kleine Salon versank in tiefer Dunkelheit, wurde eins mit der Schwärze der Geistervilla.


  Sie wussten es!


  Plötzlich war ich ganz sicher. Sie wussten von Private Eye. Natürlich. Mrs Sherman hatte ihrem Mann erzählt, dass sie jemanden im Haus gehört hatte. Vielleicht hatte Sherman sogar selbst die Einbruchspuren an der Haustür entdeckt …


  Ich war unvorsichtig gewesen und dumm. Sherman wusste jetzt, dass ich es war, der in seinem Arbeitszimmer spioniert hatte. Er wusste, dass ich die Software auf seinem Computer installiert hatte. Er oder jemand anders schickte fingierte, unsinnige Nachrichten, um meine Aufmerksamkeit auf den Bildschirm zu lenken, während sie meinen Standort ausfindig machten. Mich hier aufspürten.


  Angestrengt lauschte ich in die Dunkelheit. Wussten sie bereits, wo ich mich aufhielt? Waren sie unterwegs? Waren sie bereits draußen und umzingelten mich? Oder schon im Haus und kamen in diesem Moment die Treppe hoch?


  Für ein paar Augenblicke war alles still, auch wenn es nie vollkommen still in der Villa war. Immer war da irgendein Ächzen oder Knarren des Holzes zu hören, die tippelnden, scharrenden Schritte des Ungeziefers in den Wänden. Der stetige Wind draußen auf dem Friedhof, das Rascheln der Blätter, die Grillen in der Dunkelheit …


  Langsam, so langsam wie in Zeitlupe, stand ich aus dem Schneidersitz auf, atmete tief ein und ganz leise wieder aus. Geduckt drehte ich mich Richtung Tür. Ich musste verschwinden! Draußen könnte ich sie zumindest kommen sehen, hätte die Möglichkeit, wegzulaufen.


  Mit kleinen Schritten bewegte ich mich vorwärts, ganz vorsichtig, um die Holzdielen nicht zum Knarren zu bringen. Ich nahm nichts mit. All die Dinge, die meine Freunde für mich besorgt hatten – den Schlafsack, die Lebensmittel, den Rucksack –, musste ich zurücklassen. Es blieb keine Zeit, sie einzusammeln. Was ich bei mir trug, war die Brieftasche mit dem Geld, das mir weiterhelfen würde. Und das Schweizer Messer.


  Auf Zehenspitzen und kaum atmend schlich ich mich aus dem Zimmer. Dabei lauschte ich mit jeder Faser meines Körpers auf verdächtige Geräusche: ob die Eingangstür knarrte oder eine Holzdiele, irgendetwas, das mir verriet, ob die Homelanders bereits hier in der Dunkelheit lauerten. Doch ich hörte nichts.


  Jetzt war ich im Flur. Ich musste zur Treppe, nur noch ein Schritt …


  Und dann spürte ich ihn, den eiskalten Ring eines Pistolenlaufs an meiner Schläfe. Aus der Dunkelheit kam Mr Shermans Stimme: »Zu spät, Charlie.«


  28

  DIE STUNDE DER WAHRHEIT


  Der helle Strahl einer Taschenlampe durchschnitt die Dunkelheit und blendete mich. Ich hielt die Hand vor die Augen, um das Licht abzuschirmen, und konnte nur seine Silhouette ausmachen, die schwach im Widerschein der Taschenlampe zu erkennen war. Er nahm die Pistole von meinem Kopf, hielt sie dicht an seinem Körper, außerhalb meiner Reichweite, und wedelte mit dem Lauf Richtung Tür.


  »Geh wieder rein!«, befahl er. »Los, mach schon!«


  Ich wandte mich vom Licht ab und hoffte, dass meine Augen sich schnell an die Dunkelheit gewöhnen würden. Mit dem Strahl der Taschenlampe wies Sherman mir den Weg zurück in den Salon.


  »Setz dich auf den Boden!«, schnauzte er. »Im Schneidersitz!«


  Ich tat, was er sagte. Mit der Hand schirmte ich meine Augen weiter gegen das Licht ab und schaute zu ihm hoch. Jetzt konnte ich sein Gesicht sehen, sein langweiliges, jugendliches, allzu vertrautes Gesicht. Er lächelte.


  »Ich weiß, dass du ein gefährlicher Typ bist, Charlie«, sagte er in diesem typisch freundlichen Ton, in dem Lehrer oft mit ihren Schülern sprechen. »Aber bis du aus dieser Position aufgestanden bist, kann ich dir mindestens fünf Kugeln in den Körper jagen.«


  Da hatte er recht. Doch was mich im Moment viel mehr beschäftigte, war die Tatsache, dass er scheinbar allein gekommen war. Das war merkwürdig. Wenn er einer der Homelanders war, warum brachte er dann keine Kampftruppe mit?


  Was auch immer der Grund sein mochte: Das war eine gute Nachricht. Denn sie bedeutete, dass ich noch eine Chance gegen ihn hatte, wenn ich eine Möglichkeit fand, den ersten Schlag auszuführen.


  »Denk nicht mal dran«, meinte Sherman, als könne er meine Gedanken lesen. »Du bist nur noch deshalb am Leben, weil ich ein paar Informationen von dir haben will. Aber glaub mir: Wenn du Ärger machst, werde ich nicht zögern, dich zu töten.«


  »So, wie Sie Alex getötet haben«, entgegnete ich. Die Worte platzten einfach aus mir heraus. Kaum hatte ich sie ausgesprochen, wusste ich, dass sie der Wahrheit entsprachen.


  Er lachte auf. »Du bist derjenige, der Alex umgebracht hat, Charlie. Erinnerst du dich? Das haben die Geschworenen festgestellt.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Sie haben sich geirrt. Das hätte ich nie getan. Alex war mein Freund. Ich hätte ihn niemals umgebracht, und das wissen Sie. Deshalb haben Sie mich reingelegt.«


  Und mir wurde klar, dass auch das stimmte. Gleichzeitig empfand ich eine unglaubliche Erleichterung. Es war verrückt: Während ich völlig hilflos dasaß und Sherman seine Waffe auf mich richtete, erfasste mich eine Welle der Erleichterung.


  Ich hatte Alex nicht getötet! Niemals hätte ich das getan. Ich war kein Mörder, das wusste ich.


  »Es muss jemand gewesen sein, den Alex kannte«, sagte ich dann und blinzelte zu Sherman hoch. »Es muss jemand sein, der sich ihm mitten in der Nacht im Park nähern konnte. Jemand, mit dem er dort stehen blieb und sich unterhielt. Jemand, mit dem er stritt. Sie waren das, nicht wahr?«


  Sherman, der im Schatten stand, zuckte gleichgültig mit den Schultern. Er machte sich gar nicht mehr die Mühe, es zu leugnen. Warum sollte er auch? Schließlich würde ich nicht mehr lange genug leben, um es auszuplaudern.


  »Weißt du, in gewisser Weise war es eigentlich deine Schuld«, sagte er dann. »Zumindest teilweise. Ich habe viel Zeit darauf verwendet, Alex anzuwerben. Wir hatten ihn bereits in unseren Reihen aufgenommen und über unsere Mission aufgeklärt. Aber dann bekam er kalte Füße und fing an zu zweifeln. An diesem Abend beobachtete ich ihn. Ich wollte sehen, ob er uns an jemanden verraten würde.«


  Ich nickte. Genau das hatte Alex vorgehabt. Er war auf dem Weg zu Sensei Mike. Mike hätte ihn zurechtgestutzt, ihn dazu gebracht, die Wahrheit zu sagen und zuzugeben, dass Sherman ihn für die Homelanders angeworben hatte. Doch Alex hatte es nicht bis zu Mike geschafft. Stattdessen war er zu mir in den Wagen gestiegen.


  »Ich bin euch beiden an diesem Abend gefolgt«, sagte Sherman. »Ich habe gehört, wie ihr euch im Wagen gestritten habt. Ich weiß nicht genau, was du gesagt hast, aber du musst Alex wirklich erreicht haben, Charlie. Als ich ihn im Park einholte, sprach er davon, uns zu verlassen und zur Polizei zu gehen. Das konnte ich natürlich nicht zulassen. Er wusste schon zu viel.« Sherman schüttelte den Kopf. »All die gute Arbeit umsonst. Genau wie bei dir.«


  Als er mich erwähnte, richtete er die Taschenlampe direkt auf meine Augen. Ich musste den Kopf abwenden und ins Dunkle schauen.


  »Bei mir?«, fragte ich.


  »Wegen dir habe ich eine Menge Ärger in der Organisation, Charlie. Zuerst Alex, jetzt du. Allmählich verliere ich an Glaubwürdigkeit. Wenn ich mich nicht rehabilitiere, gerate ich in Teufels Küche. Deshalb bin ich heute Abend allein gekommen. Ich muss wissen, was genau passiert ist. Was habe ich bei dir falsch gemacht?«


  »Was meinen Sie?«


  »Nun, du schienst so … Du schienst wirklich hinter uns zu stehen, so engagiert für die Sache zu sein. Darauf habe ich mich verlassen. Und das habe ich ihnen auch gesagt. Ich habe ihnen gesagt, dass jemand wie du, mit all deiner Religion und deinem Patriotismus, wie geschaffen für uns ist. Ich wusste, wenn ich die ganze Leidenschaft dieses Glaubens für unsere Zwecke umpolen könnte, würdest du einer der größten Kämpfer sein, die wir haben.«


  »Aber das …« Das ist bescheuert, hätte ich fast gesagt. Schließlich laufe ich doch nicht herum und glaube an etwas, nur um daran zu glauben. Ich glaube an die Dinge, die Menschen frei machen, die ihnen das beste Leben ermöglichen. Das volle Leben, das Gott für sie gewollt hat. Wie konnte Shermans Bande von zornigen, blutrünstigen und verbitterten Männern ernsthaft glauben, mich von etwas anderem überzeugt zu haben? Es war verrückt.


  Fast hätte ich all das laut ausgesprochen. Doch ich hielt mich zurück, denn plötzlich wurde mir klar: Es war verrückt. Alles, was er sagte. Er glaubte, er hätte mich überzeugt, ein Homelander zu werden. Aber genauso, wie ich wusste, dass ich Alex nicht getötet hatte, wusste ich, dass ich niemals ein Terrorist geworden wäre. Ich hätte mich ihm und seinen Killern niemals angeschlossen, egal, was mit mir passierte. Und trotzdem dachten sie, ich hätte es getan. Zumindest Sherman dachte das.


  Du schienst so engagiert.


  Warum? Warum hatte ich so engagiert gewirkt? Was war passiert?


  »Sie haben mich genauso bearbeitet wie Alex«, sagte ich. »Sie haben mich angeworben, um mich zu einem Homelander zu machen.«


  »Oh, ich habe es ihnen von Anfang an gesagt«, entgegnete Sherman. »Die Chance war einfach zu perfekt, es wäre dumm gewesen, sie nicht zu nutzen.« Sein Tonfall war weinerlich, als wolle er sich rechtfertigen – als diskutiere er wieder mit den Terroristen und versuche sie davon zu überzeugen, mich anzuwerben. Diese Diskussion, die sich in seinem Kopf abspielte, schien ihn aufzuwühlen. Er ging vor mir auf und ab, gestikulierte mit einer Hand, sodass der Strahl der Taschenlampe wild im Zimmer hin und her tanzte.


  Langsam bewegte ich meine Beine und versuchte, mich in eine Position zu bringen, aus der ich ihn angreifen konnte.


  »Nachdem die Polizei das Blut von Alex auf deiner Kleidung gefunden hatte«, fuhr Sherman aufgeregt fort, »wusste ich: Wenn wir ihnen nur ein bisschen auf die Sprünge halfen, wenn wir ihnen nur … die Mordwaffe mit deiner DNA darauf lieferten, konnten wir alles unter Dach und Fach bringen und dafür sorgen, dass du verurteilt wirst. Es war perfekt! Ein wahrer Gläubiger wie du! Wenn du sehen würdest, wie ungerecht alles war, wie dein kostbares amerikanisches System dich im Stich ließ, wie Gott dich im Stich ließ und dir nicht seine Engel vom Himmel herabschickte, um dich vor dem Gefängnis zu retten, dann würdest du verbittert und zornig sein, dich betrogen fühlen. Der perfekte Augenblick, dich die Dinge in einem anderen Licht sehen zu lassen. Und das hast du auch getan. Du hast das alles klar gesehen, viel klarer noch als Alex. Du hast alles verstanden, genauso wie ich gehofft hatte. Du warst einer von uns, Charlie. Ich weiß es. Das konnte nicht gespielt sein. Das habe ich auch Prince gesagt, aber er wollte mir einfach nicht glauben.«


  Prince. Ich kannte diesen Namen. Ich hatte ihn gehört, als die Homelanders mich gefangen hielten. Er war ihr Anführer, der Kopf der Organisation. Allmählich begriff ich.


  »Prince fürchtete, ich würde euch verraten, genauso wie Alex.«


  Sherman schnaubte. Mit einem Mal lief er noch aufgeregter hin und her und fuchtelte wild mit der Taschenlampe herum. »Prince! Er war überzeugt, dass du für jemand anderen arbeitest. Er war überzeugt, dass du versuchen würdest, uns zu unterwandern.«


  Dieser Gedanke ließ plötzlich Hoffnung in mir aufkeimen. Vielleicht war das die Antwort! Vielleicht arbeitete ich für jemand anderen und war nur ein Homelander geworden, um die Terroristen zur Strecke zu bringen. »Er glaubte, ich würde für die Polizei arbeiten«, sagte ich. »Er dachte, ich sei ein Spitzel.« Ich schob meine Beine Stück für Stück ein wenig weiter auseinander. Nicht so weit, dass es ihm auffallen würde, aber weit genug, um mich schnell bewegen zu können.


  »Ich habe ihm gesagt, das sei lächerlich. Ich habe es ihm immer wieder gesagt«, winselte Sherman.


  Natürlich hatte er das, denn wenn Sherman mich angeworben hatte und ich ein Spitzel war, dann war er dafür verantwortlich. Und ich wette, wenn dieser Prince einem die Schuld an etwas gab, überlebte man das nicht. Deshalb war Sherman heute Abend allein gekommen. Er wollte beweisen, dass es richtig gewesen war, mich anzuwerben und mir zu vertrauen. Und er hoffte, die Informationen zu bekommen, die er brauchte, um Prince zu besänftigen und seiner Rache zu entgehen. Das brachte mich auf eine Idee. Manchmal ist die einfache Wahrheit die beste Strategie.


  »Ich habe mein Gedächtnis verloren.«


  Sherman blieb stehen. Mit funkelnden Augen starrte er mich an. »Was? Was hast du gesagt?«


  »Ich habe niemanden verraten. Ich habe auch niemanden unterwandert. Ich konnte Prince nicht dazu bringen, mir zu glauben. Niemand hat mich verstanden. Ich bin nicht gegen Sie. Die schlichte Wahrheit ist: Ich kann mich nicht erinnern.«


  »Aber wie …?«


  »Ich weiß es nicht. Ich erinnere mich nicht. An gar nichts. Ein ganzes Jahr ist verschwunden.«


  »Wie konnte das passieren? Das klingt höchst unglaubwürdig.«


  »Ich weiß, aber es ist die Wahrheit. Ich habe Sie nicht verraten, ich schwöre es.«


  Mit offenem Mund starrte er mich einen Augenblick an. Dann sah ich seine Zähne im Schatten aufblitzen. Er lächelte.


  »Aber das erklärt es doch!«, rief er. Ich hörte die Hoffnung in seiner Stimme. »Das macht Sinn! Du wolltest uns nicht verraten. Du hast einfach nur dein Gedächtnis verloren – und damit war auch …«


  »… all Ihre Überzeugungsarbeit weg.«


  Er lachte in sich hinein, als sei er verwundert. Jetzt wurde ihm alles klar. Ich konnte förmlich hören, wie es in seinem Kopf arbeitete. Mit dieser Erklärung konnte er sich vielleicht bei Prince rehabilitieren. Wenn er seinen Anführer überzeugen konnte, dass ich die Wahrheit sagte, konnte ihm niemand vorwerfen, er habe einen Spitzel in die Organisation gebracht. Es wäre nicht sein Fehler.


  »Sie haben mich gefangen genommen«, erklärte ich. »Sie haben mich gefoltert. Aber ich konnte ihnen nichts sagen, weil ich mich nicht erinnern kann. Ich bin geflohen, um am Leben zu bleiben, das ist alles. Wenn sie nicht versucht hätten, mich umzubringen, wäre ich nicht weggelaufen.«


  »Genau«, erwiderte Sherman nachdenklich, »genau, das ist es.«


  »Ich bin einfach nur vollkommen verwirrt«, sagte ich so ernsthaft wie möglich. Beth hatte recht: Ich konnte ein ziemlich guter Lügner sein, wenn ich wollte. »Und versuche, herauszufinden, was richtig und was falsch ist. Und wer meine Freunde sind.«


  Sherman gab nur ein Grunzen von sich. Er überlegte offenbar immer noch, wie er das Gesagte nutzen konnte, um seinen Kopf aus der Schlinge zu ziehen. Er war abgelenkt, und das war gut. Die Pistole machte ihn allzu selbstsicher. Leider stand er etwas zu weit weg von mir, um an ihn heranzukommen. Ich musste ihn dazu bringen, weiterzureden und wieder auf und ab zu gehen.


  »Es gibt allerdings etwas, worüber ich mich wundere«, sagte ich. »Etwas, das mir einfach nicht einleuchten will. Diese Homelanders, Prince und die anderen, sind doch Islamisten, oder? Sie versuchen, alle zu ihrer Religion zu bekehren. Aber Sie glauben doch gar nicht an Gott. Wie kommt es dann, dass Sie mit denen zusammenarbeiten?«


  Er tat die Frage mit einer schnellen Bewegung seiner Pistole ab. »Das habe ich dir schon tausendmal erklärt, Charlie. Tausendmal.«


  »Ich weiß, aber das meine ich ja: Ich kann mich nicht daran erinnern.«


  »Wir benutzen die Islamos. Wir benutzen sie nur. Wir haben ein gemeinsames Ziel, also arbeiten wir vorläufig zusammen.« Während er sich in seinen Erklärungen erging, nahm er seine Runden wieder auf … »Wir haben beide das Ziel, dieses Land zu Fall zu bringen, es ins Chaos zu stürzen. Das ist der erste und ausschlaggebende Schritt. Aber sobald wir das erreicht haben, schaffen wir sie uns vom Hals, denn wir wollen keine Götter mehr. Wir wollen ein System der Gerechtigkeit und der Gleichheit, in dem alle gleich viel Geld und alle denselben Glauben haben. Wo niemand Dinge sagen darf, die andere Menschen beleidigen …«


  Er drehte sich um und ging wieder zurück, kam näher, fast in meine Reichweite. Und dozierte weiter. »Freiheit ist ein Irrtum, Charlie. Freiheit bedeutet Unvollkommenheit. Freiheit bedeutet Ungleichheit und Ungerechtigkeit. Sie führt dazu, dass einige Leute reich werden und andere nicht. Wenn Menschen selbst entscheiden können, machen sie Fehler und tun grausame Dinge. Die Islamos wollen diese Freiheit für ihre eigenen Zwecke zerstören, um ihre Lebensart durchzusetzen. Aber wen kümmert es, warum sie es tun, solange sie dafür sorgen, dass es geschieht?«


  Wieder ging er an mir vorbei, diesmal noch ein bisschen näher. Er schwenkte die Taschenlampe, grübelte vor sich hin und fuhr fort: »Wir brauchen sie noch, weil sie engagiert sind und Waffen bereitstellen, doch sobald wir dieses Land in Brand gesetzt haben, werden wir in der Lage sein, ein neues …«


  Endlich war er nah genug. Ich ließ meine Füße nach vorn schnellen und zog ihm das Bein weg. Der Strahl der Taschenlampe schoss in die Luft, als er stolperte und zu Boden ging. Dabei ließ er die Lampe fallen, aber nicht die Pistole. In dem Moment, in dem ich vorsprang und gegen seine Hand schlug, drückte er ab.


  Der Schuss war ohrenbetäubend.


  Die Taschenlampe rollte hin und her, Licht und Schatten tanzten um uns herum und verwandelten den Raum in ein bizarres Gruselkabinett. Einen kurzen Moment war ich nicht sicher, ob er mich erwischt hatte. Nein, die Kugel war abgelenkt worden, als ich Shermans Hand getroffen hatte!


  Ich packte sein Handgelenk und drehte es um, zog an seinem Arm und zwang ihn zu Boden. Er schrie vor Schmerz auf.


  »Fallen lassen!«, befahl ich.


  Er weigerte sich. Ich erhöhte den Druck, bis sich seine Hand öffnete und die Pistole scheppernd auf den Boden fiel. Sofort griff ich nach der Waffe und richtete sie auf ihn. Dann stand ich auf.


  Sherman setzte sich hin und rieb sich das Handgelenk, während die Taschenlampe langsam ausrollte und dann liegen blieb, wobei ihr Strahl über den staubigen Boden glitt.


  Die Pistole auf Sherman gerichtet, kniete ich mich neben ihn. Ich zwängte meine Hand in seine Hosentasche und zog seinen Autoschlüssel heraus. Dann stand ich auf und trat ein paar Schritte zurück.


  »Ich bringe Sie jetzt zur Polizei«, sagte ich. »Dort werden Sie die Wahrheit über Alex erzählen.«


  Zunächst starrte Sherman mich an, dann fing er an zu grinsen, schließlich lachte er. Ein Lachen, das mich erschauern ließ.


  »Was ist so komisch daran?«, fragte ich ihn.


  »Für wie blöd hältst du mich?«


  »Was meinen Sie?«


  »Glaubst du wirklich, ich bin allein hierhergekommen? Ohne Absicherung?«


  Ich versuchte ein Grinsen. »Und ob Sie allein sind«, behauptete ich. Trotzdem stiegen leise Zweifel in mir auf. »Es ist niemand sonst im Haus.«


  »Oh, da hast du recht, Charlie. Ich konnte niemanden mitbringen, weil ich nicht sicher war, was du sagen würdest. Aber ich wusste, was für ein gefährlicher Typ du bist. Ich wäre nicht einfach hier hereinspaziert, ohne einen Plan B in der Tasche zu haben.« Er rappelte sich hoch.


  Ich richtete die Pistole auf ihn. »Schön langsam. Ich werde schießen, wenn ich muss.«


  »Du wirst nicht schießen, Charlie. Und du wirst genau das tun, was ich dir sage.« Mit einem Lächeln streckte Sherman die Hand aus. »Und ich sage dir, dass du mir die Pistole geben sollst.« Er sah die Zweifel in meinen Augen, und sein Grinsen wurde noch breiter. »Gib mir die Waffe – oder Beth wird sterben.«


  Zorn durchzuckte mich wie ein Blitz. Noch bevor ich wusste, was ich tat, packte ich ihn am Kragen, schleuderte ihn gegen die Wand und drückte ihm die Pistole ins Gesicht. »Was sagen Sie da? Wo ist sie?« Ich bohrte ihm den Lauf in die Wange, die Finger am Abzug. Mit zusammengebissenen Zähnen zischte ich: »Ist Beth in Gefahr? Sagen Sie es mir! Los! Sie glauben, ich würde Sie nicht erschießen? Seien Sie nicht dumm. Ich werde es tun, wenn Sie mir nicht sagen, wo sie ist!«


  Er lächelte noch immer. »Oh, es geht ihr gut, Charlie. Sie sitzt zu Hause und macht ihre Hausaufgaben. Ihre Eltern sind heute Abend ausgegangen. Sie ist ganz allein und arbeitet oben in ihrem Zimmer am Computer. Und wenn meine Leute in ungefähr fünf Minuten nichts von mir hören, werden sie ihr einen kleinen Besuch abstatten. Sie werden ganz leise hereinkommen, Charlie. Sie wird nicht einmal merken, dass sie da sind. Und sie werden sie auch ganz leise umbringen, werden ihr mit einem Messer die Kehle durchschneiden, damit sie nicht schreien kann. Sie wird ohne einen Mucks auf dem Boden verbluten. Niemand wird wissen, dass es passiert ist, bis ihre Eltern nach Hause kommen und sie finden.«


  Ich war so wütend, dass ich ihn am liebsten auf der Stelle umgebracht hätte. So wütend, dass ich kaum sprechen konnte! Trotzdem gelang es mir irgendwie: »Sie werden Ihre Leute anrufen. Sie rufen jetzt sofort an und pfeifen sie zurück!«


  Sherman lachte. »Ach ja? Oder werde ich sie anrufen und ihnen das Codewort nennen, das sie in Aktion treten lässt? Wie willst du das wissen, Charlie? Wie?«


  Als er merkte, dass ich darauf keine Antwort hatte, lachte er wieder in sich hinein. »Finde dich damit ab, Charlie. Du bist zwar härter als ich, dafür bin ich wesentlich schlauer. Du hast keine andere Wahl. Entweder du oder Beth. Und jetzt gib mir die Pistole zurück. Sofort!«


  Ich weiß nicht, was ich getan hätte, wenn ich fähig gewesen wäre, klar zu denken. Vielleicht hätte ich mich einfach ergeben, um Beth zu retten. Ja, vielleicht hätte ich das tun sollen. Aber meine Wut auf diesen Mann – diesen Mann, der meinen Freund ermordet hatte, der mir mein Leben geraubt hatte und in diesem Augenblick damit drohte, Beth umzubringen – tobte stärker in mir als je zuvor. Also schlug ich zu. Ohne nachzudenken. Ich zog die Pistole zurück und schlug ihm mit dem Kolben gegen die Schläfe. Mit der anderen Hand hielt ich ihn noch immer am Hemd gepackt und spürte, wie er zusammensackte. Ich ließ ihn los. Er fiel zu Boden.


  Einen Augenblick lang starrte ich auf ihn herunter. Dann wurde mir plötzlich klar, was ich getan hatte: Jetzt konnte er nicht mehr anrufen, konnte seine Spießgesellen nicht zurückpfeifen! In fünf Minuten würden sie bei Beth zu Hause eindringen und sie töten! Panisch schaute ich mich um. Ich musste mir etwas einfallen lassen. Im Widerschein der Taschenlampe sah ich den Laptop auf dem Boden, sah das Handy. Schnell raffte ich beides zusammen.


  Ich würde es brauchen, wenn ich Beth’ Leben retten wollte.
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  HORRORTRIP


  Shermans Wagen stand ein Stück vom Haus entfernt, den Pfad hinunter. Ich sah ihn im ersten Mondlicht: ein schnittiger silberner BMW.


  Panisch stolperte ich über Kieselsteine und den unbefestigten Weg darauf zu. Ich riss die Tür auf, sprang hinters Lenkrad und warf den Laptop auf den Beifahrersitz. Dann klappte ich ihn auf und fuhr ihn mit einer Bewegung des Cursors aus dem Standby-Modus hoch. Während der Computer arbeitete, rammte ich den Schlüssel in die Zündung und startete den Motor.


  Ich musste so vieles gleichzeitig tun: Zuerst musste ich zu Beth fahren und sie vor den Killern beschützen. Das war wichtiger als alles andere. Es war nicht weit, wahrscheinlich würde ich vor der Polizei bei ihr sein. Trotzdem musste ich die Polizei verständigen. Aber vorher musste ich Beth warnen. Sie musste das Haus verlassen, bevor Shermans Killer kamen!


  Ich klickte das Icon für die Webcam an und holte Beth’ Computer auf den Monitor. Dann legte ich den ersten Gang ein und trat aufs Gas.


  Kieselsteine und Dreck spritzten hinter mir auf, bis die Reifen Halt fanden und der BMW nach vorn schoss, kurz ins Schlingern kam und auf das Eisentor der Villa zusauste. Schnell warf ich einen Blick auf den Monitor. Beth’ Kamera war eingeschaltet, ich konnte direkt in ihr Zimmer sehen. An einer Wand stand ihr Bett, mit riesigen Kissen und einem Plüschkrokodil, dahinter ihr Kleiderschrank, mit offener Tür. Ihre Kommode an der anderen Wand, darüber eine Pinnwand voller Fotos und Schnappschüsse. Ich sah die Zimmertür, neben der ein Kreuz und auf der anderen Seite ein Poster hing. Und ein Fenster mit Blick auf eine grüne Wiese.


  Aber Beth war nirgendwo zu sehen!


  Der BMW raste durch die Dunkelheit, rutschte und schlingerte, die Scheinwerfer leuchteten in die dunklen Schatten unter den Bäumen. Ich griff nach dem Handy in meiner Jackentasche und klappte es mit dem Daumen auf. Mit einer Hand am Lenkrad hatte ich Mühe zu verhindern, dass der Wagen nach rechts oder links ausbrach und gegen einen der Bäume entlang des Weges krachte.


  Josh hatte alle Nummern meiner Freunde einprogrammiert, hastig drückte ich die Eins.


  Während ich darauf wartete, dass es am anderen Ende der Leitung klingelte, passierte ich das Eisentor. Zum Glück hatte Sherman es offen gelassen!


  In dem Moment, als der Wagen durch das Tor hinaus auf die holprige Straße schoss, hörte ich das Freizeichen. Die Reifen drehten auf dem zerbröselten Asphalt fast durch. Ich stemmte eine Hand gegen das Steuer, um den Wagen auf Kurs zu halten, während ich mit der anderen das Handy ans Ohr hielt.


  Es klingelte, dann hörte ich auch Beth’ Klingelton über den Lautsprecher des Laptops. Schnell warf ich einen Blick auf den Monitor. Ich konnte es nicht sehen, aber irgendwo da im Zimmer lag ihr Handy.


  Wo um Himmels willen war Beth?


  Noch einmal klingelte das Telefon. Ich dachte an Shermans fürchterliche Drohung: Sie werden sie auch ganz leise umbringen, werden ihr mit einem Messer die Kehle durchschneiden, damit sie nicht schreien kann. Sie wird ohne einen Mucks auf dem Boden verbluten.


  Schreckliche Bilder zogen vor mir auf. Vielleicht war ich zu spät, vielleicht waren die Killer bereits im Haus …


  Wieder wandte ich den Blick von der Straße ab und schaute auf den Monitor. Da, die Zimmertür ging auf! Meine Augen schnellten zwischen Monitor und Windschutzscheibe hin und her. Beth betrat das Zimmer.


  Ich seufzte tief vor Erleichterung. Sie wirkte absolut in Ordnung, trug Jeans und Pullover, wirkte ruhig und entspannt. Noch war niemand gekommen.


  Dann bemerkte sie endlich ihr klingelndes Handy. Sie schaute auf das Display und nahm den Anruf an.


  »Charlie?«


  »Geh an den Computer, Beth. Sprich von dort mit mir.«


  »Was ist los?«


  »Tu es einfach.«


  Ich klappte das Handy zu und steckte es wieder in meine Jackentasche. Endlich konnte ich mit beiden Händen lenken. Die Straße wurde merklich besser, als ich durch ein heruntergekommenes Viertel am Stadtrand fuhr.


  »Charlie?«


  Ihre Stimme klang schwach und blechern, was an der Computerübertragung lag. Vom Monitor aus blickte mir ihr Gesicht entgegen.


  »Hör zu, Beth. Sherman war es. Er hat Alex umgebracht.«


  »Mr Sherman?«


  »Er hat Männer zu dir nach Hause geschickt.«


  »Was? Ich verstehe nicht … Warum …?«


  »Um dir wehzutun. Um dich zu töten, Beth. Du musst raus aus dem Haus! Dann musst du die Polizei verständigen. Aber zuerst musst du das Haus verlassen. Sofort! Aber sei vorsichtig, du musst sichergehen, dass niemand auf dich wartet. Geh nach draußen und ruf die Polizei an. Stell keine Fragen. Tu einfach, was ich dir sage!«


  »Okay. In Ordnung.«


  Als ich an ein Stoppschild kam, wäre ich am liebsten weitergerast, aber ich hatte Angst, von der Polizei erwischt zu werden. Wenn sie mich anhielten, würde ich es nie rechtzeitig zu Beth schaffen … Ich bremste ab, blieb stehen und trat dann wieder aufs Gas, um in den vierspurigen Morgan Drive einzubiegen. Es waren nicht mehr viele Autos unterwegs, aber der Verkehr floss stetig, und ich musste ihn im Auge behalten.


  Immer wieder warf ich einen schnellen Blick auf den Laptop. Ich sah, wie Beth zur Tür ging. In Gedanken trieb ich sie an.


  Verschwinde aus dem Haus! Schnell!


  In diesem Moment erstarrte sie. Sie hatte die Tür zu ihrem Zimmer offen gelassen, als sie hereingekommen war, und spähte jetzt vorsichtig nach draußen, auf den Flur und zur Treppe, die gerade noch auf dem Monitor zu erkennen war.


  »Beth …«, flehte ich.


  Sie sah in Richtung Computer, legte den Finger auf die Lippen und flüsterte: »Psst. Ich glaube, es ist jemand im Haus.«


  »Bist du sicher?«, fragte ich so leise wie möglich. Ich ertrug die Vorstellung nicht, dass ihr vielleicht keine Zeit mehr blieb, sie vielleicht nicht entkommen konnte …


  Sie schüttelte kurz den Kopf, legte wieder den Finger auf die Lippen und schlich zur Tür, um besser hören zu können.


  Ich raste über den Boulevard und schlängelte mich durch den Verkehr. Es war, als würde ich einen Horrorfilm ansehen, und hätte gerade die unerträglich spannende Szene erreicht, in der die Heldin zusammen mit dem Killer im Haus gefangen ist. Ich hatte unbeschreibliche Angst und fühlte mich gleichzeitig vollkommen hilflos. Das hier war kein Film, das hier war die Wirklichkeit! Es ging um Beth – und ich musste zu ihr.


  Beth stand weiter an der Tür und lauschte. Ich hielt die Anspannung nicht mehr aus.


  »Beth!«, flüsterte ich heiser. »Mach die Tür zu. Schließ ab. Ruf die Polizei.«


  Jemand hupte laut. Gerade noch rechtzeitig schaute ich nach vorn. Ich war über die Mittellinie gefahren. Schnell riss ich das Lenkrad nach rechts und brachte den Wagen wieder in die Spur, fort von den Scheinwerfern des Autos, das auf mich zugerast war. Vor mir sprang eine Ampel von Grün auf Gelb. Ich trat das Gaspedal durch und raste über die Kreuzung.


  Endlich konnte ich wieder einen Blick auf den Laptop werfen. Beth hatte mich nicht gehört. Sie war langsam durch die Tür hinaus auf den Flur gegangen und lauschte, ob jemand ins Haus gekommen war.


  »Beth!«, flehte ich. »Geh zurück in dein Zimmer! Schließ die Tür ab!«


  Aber noch während ich sprach, hörte ich es: Irgendwo im Haus knarrte eine Bodendiele. Jemand ging die Treppe hinauf!


  Meine Augen flogen zwischen der verkehrsreichen Straße und dem Monitor hin und her. Ich sah, wie Beth im Flur wie angewurzelt stehen blieb, wie sie sich umdrehte und zu ihrer Zimmertür, zum Computer und zu mir schaute. Ihr Mund war geöffnet, ihre Augen vor Angst weit aufgerissen.


  »Beth!«, flüsterte ich barsch. »Komm zurück!«


  Ich gestikulierte wild hinter dem Lenkrad, um ihre Aufmerksamkeit zu erlangen, sie dazu zu bringen, wieder in ihr Zimmer zu gehen …


  Endlich bewegte sie sich und lief auf Zehenspitzen über den Flur zurück. Leise schloss sie die Tür und drehte den Türknauf, um abzuschließen. Das Schloss würde nicht lange standhalten, wenn jemand versuchte, einzudringen, trotzdem würde es ihn eine Zeit lang aufhalten. Sherman hatte gesagt, sie würden kein Geräusch machen, würden leise kommen und gehen. Leise töten und wieder verschwinden. Also würden sie das Schloss wohl kaum aufschießen.


  Zumindest hoffte ich es.


  Beth stand in der Mitte ihres Zimmers. Bevor ich ihr noch einmal sagen konnte, sie solle die Polizei rufen, klappte sie schon ihr Handy auf und wählte 911.


  Sie schickte einen Hilferuf. Und das tat ich auch: Ich betete verzweifelt, als ich durch die Windschutzscheibe schaute, den Wagen nach links steuerte, um einen Transporter zu überholen, und schnell wieder auf die rechte Spur einscherte, um einem Auto auszuweichen, das an einer Kreuzung abbiegen wollte.


  Ich betete: Nicht sie, lieber Gott. Nimm mich. Nicht sie.


  »Polizei?« Ihre Stimme klang zittrig, sie hatte Angst. So wie ich. Ich war nur noch wenige Minuten von ihrem Haus entfernt, aber es kam mir vor wie Tausende von Meilen. Ich fühlte mich vollkommen hilflos, als ich hörte, wie sie sagte: »Mein Name ist Beth Summers. Ich wohne in der Madison Street, Nummer 45. Hier ist jemand im Haus. Bitte schicken Sie Hilfe. Was? Nein. Jemand ist im Haus. Bitte, bitte …« Sie war den Tränen nahe.


  Und dann schrie sie auf.


  Ich schaute auf den Monitor und sah, wie ihr das Telefon aus der Hand fiel. Da war ein Geräusch an der Tür! Zitternd drehte Beth sich um. Wieder war das Geräusch zu hören – ein leises Klappern. Nach einem kurzen Blick auf die Straße sah ich auf dem Laptop, wie sich der Türknauf langsam nach rechts und dann nach links drehte. Beth starrte entsetzt die Tür an und taumelte einen Schritt zurück.


  Es war schwer, den Blick abzuwenden, aber neben mir fuhren Autos, und plötzlich kamen auch Autos auf mich zu!


  Ich riss das Lenkrad herum, und die Reifen des BMW quietschten. Der VW neben mir geriet ins Schleudern, und ein entgegenkommender Cadillac hupte wütend. Unbeirrt überquerte ich die Fahrbahn und bog von der Morgan in die Belmont Street ab, eine kleinere, dunklere Seitenstraße.


  Mit durchgetretenem Gaspedal raste ich in den Schatten. Madison Street – die Straße, in der Beth wohnte – war nur noch vier Blocks entfernt!


  Beth hatte sich nicht von der Stelle gerührt, starrte weiter auf die Tür. Der Türknauf wurde schneller und energischer hin und her gedreht, die Tür begann zu wackeln.


  »Beth«, krächzte ich.


  Entsetzt wirbelte sie herum.


  »Das Fenster«, sagte ich. »Kannst du aus dem Fenster springen?«


  Sie schüttelte energisch den Kopf. »Zu hoch. Ich würde mir die Beine brechen. Dann kriegen sie mich.« Dann wich sie zurück. Von der Tür ertönte ein lauter Schlag. Jemand versuchte, sie einzutreten!


  »Eine Waffe, Beth. Such dir eine Waffe. Einen Baseballschläger oder einen Hockeyschläger.«


  »Ich habe keine …«


  »Dann einen Schuh! Einen Schuh mit spitzem Absatz. Irgendwas! Halt sie auf. Ich bin gleich da.«


  Beth schrie vor Angst auf, als die Killer gegen die Tür traten.


  »Eine Waffe!«, brüllte ich noch einmal.


  Der Wagen sauste unter dem Dach der Bäume über die Straße. Vor mir lag die Washington Street, die nächste war die Madison. »Oh, bitte!«, flüsterte ich und raste über die leere Kreuzung.


  Wieder wurde gegen Beth’ Tür geschlagen, als ich auf den Monitor schaute. Ich sah, wie die Türzarge nachgab. Gleich würde die Tür ganz aufgehen!


  Und doch zwang sich Beth, aus ihrer Schockstarre zu erwachen. Entschlossen hechtete sie zu ihrem Schrank, schob ein paar Kleider zur Seite – und hielt kurz darauf ein Bügeleisen in der Hand. Ein gutes altes Bügeleisen.


  »Ja, super!«, sagte ich. Beth war zierlich, weder athletisch noch stark. Aber ein Bügeleisen – damit konnte sie einen Mann aufhalten.


  Und ich war fast da.


  »Geh zur Tür, dahin, wo sie aufgeht«, wies ich sie an. »Dahin, wo sie reinkommen. Hol aus und ziel auf den Kopf, sobald du sie siehst. Warte nicht. Tu es sofort!«


  Beth zitterte und schluchzte vor Angst. Trotzdem brachte sie den Mut auf, zu tun, was ich ihr sagte. Sie ging zur Tür. Genau in dem Moment traten die Killer erneut dagegen. Beth zuckte zusammen und stellte sich tapfer an den Türrahmen. Mit der einen Hand packte sie das Bügeleisen, mit der anderen umschloss sie ihr Handgelenk. Bereit, auszuholen.


  In diesem Moment erreichte ich das Haus.


  Ich trat heftig auf die Bremse, und der Wagen krachte gegen den Bordstein, wo er mit quietschenden Reifen zum Stehen kam. Wie ein Verrückter sprang ich raus und stürmte den Weg zur Haustür hinauf. Die Killer hatten die Haustür nicht verschlossen. Und wenn doch, hätte ich sie einfach eingerannt.


  Endlich war ich im Haus, hastete die Treppe hoch, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, erreichte den Flur … Und als ich oben ankam, brachen die Killer durch die Tür. Sie waren zu zweit, große Männer ganz in Schwarz. Der, der die Tür eingetreten hatte, stürmte ins Zimmer, der andere war dicht hinter ihm.


  Ich hörte Beth schreien, dann trat sie in den Türrahmen und schlug dem ersten Mann das Bügeleisen mit aller Kraft gegen den Kopf. Sie traf den Killer mit voller Wucht an der Schläfe. Er riss den Mund auf und stürzte krachend zu Boden. Aber der zweite Killer zögerte nicht. Er packte Beth am Handgelenk und drehte es so, dass sie das Bügeleisen fallen ließ. Dann schlug er ihr heftig ins Gesicht.


  Als ich über den Flur auf ihn zu rannte, war er gerade dabei, Beth vorn am Pullover zu packen und mit der anderen Hand an seinen Hosenbund zu fahren. Alles passierte rasend schnell, während Beth noch immer ganz benommen war.


  Der Killer zog ein Messer aus dem Hosenbund und hob es über ihr Gesicht.


  Aus meinem Körper entwich ein Geräusch, wie ich es noch nie zuvor gemacht hatte. Es war kein Karate-Kiai oder ein Schrei oder etwas in der Art. Es war ein wildes, lautes und kehliges Brüllen. Er war pure animalische Wut. Bevor der Typ zustechen konnte, packte ich ihn beim Gürtel und am Kragen. Mit einer unbändigen Stärke, so als hätte ich plötzlich übermenschliche Kräfte, riss ich ihn von Beth weg und stemmte ihn hoch. Über meinen Kopf, als sei er eine ausgestopfte Puppe. Brüllend schleuderte ich ihn kopfüber in den Flur.


  Der Killer wirbelte durch die Luft und landete mit einem dumpfen Aufprall, der den Boden erschütterte, nur ein paar Meter von mir entfernt. Dabei entglitt ihm das Messer, doch er hatte es schnell wieder gepackt und kam sofort auf die Füße. Aber nicht schnell genug. Bei Weitem nicht. Denn ich stand bereits vor ihm.


  Er stach mit dem Messer nach mir, aber ich duckte mich weg und die Klinge verfehlte mich. Während ich seinen Arm abblockte, verpasste ich ihm gleichzeitig einen Fausthieb auf die Kehle. Die Augen quollen ihm aus dem Kopf und seine Zunge kam heraus. Er würgte. Dann packte ich ihn am Gelenk der Hand, in der er das Messer hielt, riss es herum und ließ meinen Arm mit aller Kraft auf seinen Ellbogen heruntersausen. Mit einem lauten, abscheulichen Knacken brach sein Arm. Er stieß einen einzigen krächzenden Schrei aus und fiel dann bewusstlos zu Boden.


  Sein Messer lag neben ihm, direkt an seinen Fingerspitzen. Ich hob es auf, kniete mich hin und packte den bewusstlosen Mann am Kragen, um ihn vom Boden hochzuziehen. Dann holte ich aus …


  Ja, ich wollte es tun. Ich wollte es wirklich tun. Der Gedanke daran, wie er Beth geschlagen und sie gepackt hatte, um sie zu töten, erfüllte mich mit einem unglaublichen Zorn, der mich fast die Kontrolle verlieren ließ, als sei ich eine Marionette, die von einer großen Hand bewegt wurde.


  Aber ich war keine Marionette. Ich hatte eine Wahl. Auch wenn Sensei Mike nicht hier war, um mich aufzuhalten, so war er dennoch da. Und auch Gott war da.


  Ich hatte eine Wahl.


  Die Hand, in der ich das Messer hielt, zitterte in der Luft, aber ich stach nicht zu. Frustriert warf ich das Messer weg – und ließ den bewusstlosen Killer los, der mit einem dumpfen Schlag zu Boden fiel.


  Das Ganze dauerte eine, vielleicht zwei Sekunden. Dann war ich wieder auf den Füßen und stürmte zu Beth, die zusammengesackt am Türpfosten lehnte. Sie hielt sich den Kiefer, zwinkerte heftig und versuchte, zu sich zu kommen.


  Ich blickte hinunter auf den ersten Killer, den sie mit dem Bügeleisen k. o. geschlagen hatte. Er war noch immer weggetreten. Ich grinste. Guter Schlag, Beth!


  Dann nahm ich sie sanft an der Schulter und hob sie hoch.


  »Komm«, flüsterte ich, »lass uns verschwinden.«


  In diesem Moment hörte ich die Sirenen.
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  IN DIE NACHT HINAUS


  Ich führte Beth hinunter zur Haustür.


  »Du bist verletzt«, sagte sie leise.


  Ich schaute auf meinen Arm. Sie hatte recht, der Killer hatte mich geschnitten. Blut drang durch den Stoff meiner Jacke.


  »Nicht so schlimm«, versicherte ich.


  Wir traten hinaus in die frische Luft der Herbstnacht. Hier draußen klangen die Sirenen lauter. Sie waren ganz nah, aber noch sah ich keine Warnleuchten.


  Ich drehte mich zu Beth um, hielt ihre Hand. Sie hob den Blick. Ihre Augen waren ganz klar, sanft und freundlich. Das war die Beth, die ich kannte.


  »Ich muss fort«, sagte ich.


  »Nein«, erwiderte sie, »du kannst nicht gehen. Du bist verletzt. Du brauchst einen Arzt.«


  Sie umschloss meine Hand fester und ergriff jetzt auch meine andere. Ich hob ihre Hände an meine Lippen und küsste sie.


  »Ich muss. Die Polizei, hörst du?« Die Sirenen kamen immer näher. Ich schaute ihr in die Augen. »Sag es ihnen, Beth. Sag ihnen, dass es Sherman war. Dass er Alex getötet und diese Männer geschickt hat. Sag ihnen, sie sollen in die Geistervilla gehen. Ich habe ihn dort zurückgelassen. Erzähl ihnen, was heute Abend passiert ist.«


  »Bleib, Charlie. Du kannst es ihnen selbst erzählen. Jetzt werden sie dir glauben. Sie müssen dir glauben.«


  »Ich kann nicht. Sein Wort steht gegen meines, und ich bin ein verurteilter Mörder. Ich kann das Risiko nicht eingehen, dass sie mich wieder verhaften. Außerdem gibt es etwas, das ich tun muss. Ich muss jemanden finden.«


  »Nein. Nein, du bist verletzt …«


  »Beth …«


  »Bitte«, flehte sie. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Ich habe solche Angst um dich. Jeden Tag. Geh nicht.«


  Ich nahm sie in den Arm, drückte sie fest an mich, presste meine Wange an ihre und spürte ihre Tränen auf meiner Haut. Die Sirenen wurden immer lauter und lauter. Würden sie je aufhören? Würden sie je aufhören, mich zu jagen?


  »Es tut mir leid«, flüsterte ich. »Es tut mir so leid, aber ich muss es tun, ich muss gehen. Ich glaube, ich weiß jetzt, wer ich bin. Ich glaube, ich wurde geschickt, um etwas zu tun, etwas Wichtiges. Und ich muss den Mann finden, der mich geschickt hat. Ich muss tun, was er mir aufgetragen hat.«


  »Warum?«, fragte sie aufgebracht. Tränen strömten ihr über die Wangen. »Warum musst du es sein, Charlie? Warum musst du mich wieder verlassen? Warum musst du kämpfen? Warum musst du gejagt und gehasst werden, warum wird auf dich geschossen und warum wirst du verletzt? Warum kann es nicht jemand anders sein?«


  Noch einen Moment lang drückte ich sie so fest an mich, wie ich konnte, versuchte, das Gefühl ihrer Nähe in mir zu bewahren, ihren Geruch, den Klang ihrer Stimme, damit ich mich an all den Tagen, an denen ich allein sein würde, daran erinnern konnte.


  »Warum musst du es sein?«, fragte sie noch einmal.


  »Weil ich einer von den Guten bin.«


  Jetzt waren die flackernden Warnleuchten der Polizeiwagen in den Bäumen der Allee zu sehen, Scheinwerfer rasten auf uns zu. Mit letzter Willenskraft schob ich Beth von mir und ließ nur noch die Hände auf ihren Schultern liegen. Dann sah ich ihr in die Augen.


  »Danke«, sagte ich. »Sag Josh und Rick und Miler … sag auch ihnen Danke.«


  Sie nickte. Es war schwer für sie, aber sie schaffte es. »Das werde ich«, flüsterte sie. Dann presste sie mühsam hervor: »Du solltest dich beeilen.«


  »Ich will dich nicht verlassen.«


  »Ich weiß. Ich will es auch nicht. Aber sie kommen. Du musst gehen.«


  Ich ließ ihre Schultern los. Es brach mir das Herz. Wir schauten uns an, während das Licht der Streifenwagen auf unseren Gesichtern spielte.


  »Ich komme zurück, Beth«, sagte ich. »Gott ist mein Zeuge.«


  Sie tat ihr Bestes, um zu lächeln. »Lauf, Charlie. Lauf!«


  Und ich lief in die Nacht.
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  Sein Leben verläuft vollkommen normal. Er kommt klar mit seinen Eltern, die Schule ist okay, bei seinen Freunden ist er beliebt. Und morgen hat er sein erstes Date mit Beth. Glücklicher als jetzt kann er nicht sein. Und dann stimmt plötzlich nichts mehr. Von einem Tag auf den anderen ist er vollkommen allein und zwölf Monate seines Lebens liegen hinter ihm, an die er keine Erinnerung hat. Sicher ist nur eins: Er hat alles verloren. Sein Zuhause, seine Freunde, Beth. Niemand kann ihm mehr helfen, er hat nur noch sich selbst. Doch Charlie will leben und er will die Wahrheit herausfinden: Warum jagt ihn die Terrororganisaton The Homelanders? Wer hat Alex, seinen besten Freund, wirklich ermordet? Wie kann er seine Unschuld beweisen, ohne selbst schuldig zu werden?


  Die Zeit läuft gegen ihn.


  Jede Sekunde zählt.


  Die Luft zum Atmen wird verdammt dünn ...


  


  Start der neuen Actionserie


  Für alle Fans von 24, Prison Break und The Bourne Identity


  


  Interview mit Andrew Klavan über »The Homelanders«


  Warum spielt Karate eine so entscheidende Rolle in Charlies Leben?


  Das hat zum Teil persönliche Gründe. Ich habe selbst Freude an dem Sport, ich finde, dass er cool ist und ich bin stolz, dass ich den Schwarzen Gürtel besitze. Andererseits dachte ich, dass er sich auch gut für die Geschichte eignet: Wenn ich Charlie in eine ausweglose Situation bringen würde, sollte er ein paar körperliche und geistige Ressourcen haben, die ihm helfen – ich wollte nicht, dass er immer nur wegläuft und sich die ganze Zeit versteckt. Aber der vielleicht wichtigste Grund war der, dass es bestimmte, dem Kampfsport-Training eigene Werte gibt, über die wir meiner Ansicht nach viel zu wenig sprechen, die aber für ein bewusstes Leben sehr wichtig sind. Achtsamkeit, freudige Selbstdisziplin, Fokus. Ich wollte, dass Charlie in seinen besten Momenten diese Qualitäten verkörpert.


  


  An welchen Aspekt von Charlies Charakter sollen sich die Leser vor allem erinnern?


  An seine Courage, seine Beherztheit – ziemlich altmodische Worte, die so viel bedeuten wie geistige und emotionale Stärke, um Schwierigkeiten, Gegnerschaft, Gefahren oder Versuchungen mutig zu meistern. Eine Person kann beispielsweise Courage im Kampf beweisen, aber die Segel streichen, sobald es gefühlsmäßig schwierig wird. Oder sie kann mutig ihre Überzeugungen vertreten, sich aber in eine Maus verwandeln, sobald sie sich einer körperlichen Bedrohung gegenüber sieht. Aber jemand, der Courage besitzt, gibt niemals auf. Charlie erlebt Momente furchtbarer Angst und sogar einen oder zwei Momente, in denen er wirklich verzweifelt ist. Aber er schafft es immer wieder, zu kämpfen und einen Ausweg zu finden. Er gibt nie auf. Die meisten von uns werden nicht wegen Mordes gesucht und von Terroristen gejagt, aber wir alle müssen mit Trauer und Krankheit, Verlust und gescheiterter Hoffnung rechnen – Zeiten, in denen wir nur versuchen können, uns anzustrengen, weiterzumachen und uns weiter auf das Licht zu bewegen. Ich möchte, dass sich die Leser daran erinnern, wie Charlie weitermacht.


  


  Was ist die interessanteste Frage, die Ihnen ein Fan im Zusammenhang mit der Serie gestellt hat? Was haben Sie geantwortet?


  Nun ja, mir werden viele Fragen zu Charlies Patriotismus gestellt, und ich finde das immer interessant, sogar irgendwie eigenartig. Es gibt heute ein Denken, das Patriotismus ablehnt. Die Leute werden nervös bei diesem starken Zugehörigkeitsgefühl zu einem Land. Sie glauben, es könne nur zu Krieg und Blutvergießen führen, und Auseinandersetzungen könnten vermieden werden, wenn wir einfach alle Kompromisse schließen und uns vertragen. Natürlich sind Kompromisse und Einvernehmen eine gute Sache, solange man dafür nicht grundlegende Werte opfern muss. Aber ich glaube, dass es eine Grenze gibt, dass man für manche Dinge einstehen muss, selbst wenn das bedeutet, in Schwierigkeiten zu geraten. Charlies Vaterlandsliebe ist kein blinder Patriotismus, kein Fahnen schwingender Hurrapatriotismus, sondern eine intensive Treue gegenüber dem amerikanischen Freiheitsprinzip. Er hat gründlich darüber nachgedacht. Er kann darüber sprechen und es erklären. Und er hat gezeigt, dass er bereit ist, alles dafür zu geben. Dafür bewundere ich ihn.


  


  Die Homelander-Serie soll verfilmt werden. Wer hat die Filmrechte erworben? Wissen Sie schon, wann wir Charlie auf der großen Leinwand sehen können?


  Ja, ich finde das sehr aufregend. Summit Entertainment hat die Filmrechte für die Serie erworben. Es ist die gleiche Produktionsfirma, die auch die Twilight-Filme macht. Als ich zum letzten Mal von ihnen hörte, suchten sie gerade jemanden, der das Drehbuch schreibt, und glaubten, denjenigen auch schon gefunden zu haben. Ein paar meiner Bücher sind verfilmt worden, und ich habe die Erfahrung gemacht, dass zuerst alles sehr langsam vorangeht – und dann sehr schnell. Sie fügen alles zusammen, arbeiten am Drehbuch, landen in verfahrenen Situationen, und man denkt: "Das wird nie was" – und dann fangen sie plötzlich an zu drehen und der Film ist fertig. Man darf also nicht die Hoffnung verlieren und muss Geduld haben.


  


  Haben Sie vor, weitere Jugendromane zu schreiben, wenn die Homelander-Serie fertig ist?


  Unbedingt. Charlies Geschichte zu erzählen, hat mir unglaublichen Spaß gemacht, und ich werde es bedauern, wenn die Homelander-Saga zu Ende ist und ich mich von ihm verabschieden muss. Aber gleichzeitig freue ich mich auch darauf, ganz neue Dinge zu tun. Außerdem habe ich noch viele tolle Geschichten, die ich unbedingt erzählen will. Ich habe vor, ein paar in sich abgeschlossene Romane zu schreiben, also keine Serien. Der erste ist in meinem Kopf schon fertig ausgearbeitet; mein Verleger, Thomas Nelson, und ich haben schon alles geregelt, und ich bin bereit loszulegen!


  Leseprobe

  Andrew Klavan, The Homelanders - Stunde Null
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  DIE FOLTERKAMMER


  Plötzlich wachte ich auf. Ich war an einen Stuhl gefesselt.


  »Was …?«, flüsterte ich.


  Benommen schaute ich mich um. Ich befand mich in einem Raum mit Betonfußboden und Wänden aus Blocksteinen. Über mir hing eine nackte, grell leuchtende Glühbirne an einem Draht und an der Wand gegenüber stand ein Schubladenschrank aus weiß lackiertem Metall, an dem ein Tablett angebracht war. Darauf lagen Instrumente – schreckliche Instrumente – Klingen und Zangen und etwas, das aussah wie eine Miniversion dieser Acetylenbrenner, die Schweißer benutzen. Die Instrumente waren auf einem weißen, blutbefleckten Tuch ausgebreitet.


  Beim Anblick der Blutflecken war ich mit einem Schlag hellwach. Ich versuchte, meine Arme und Beine zu bewegen, aber es war unmöglich. Dann sah ich die Riemen um meine Hand- und Fußgelenke, mit denen ich an die Armlehnen und die Metallbeine des Stuhls gefesselt war. Und auch hier war Blut, noch mehr Blut: auf dem Boden neben meinen Füßen, auf meinem weißen Hemd, auf meiner schwarzen Hose, an meinen Armen. Außerdem entdeckte ich Blutergüsse auf meinen Armen, dunkle blaue Flecken, und auf meinen Handrücken waren nässende Brandwunden.


  Es tat weh. Mit einem Mal wurde mir bewusst, dass mein ganzer Körper innen und außen schmerzte und brannte. Mein Hemd war klatschnass, meine Haut fühlte sich klebrig an, vom Schweiß. Ich hatte einen scheußlichen Geschmack im Mund, wie Dreck. Ich roch wie Müll.


  Ich hielt es für einen Albtraum, einen wirklich schlimmen Albtraum, aus dem man mit wild pochendem Herzen und völlig außer Atem aufwacht. Wenn man dann begreift, dass es nicht real, sondern eben nur ein Traum war, schlägt das Herz wieder langsamer, der Atem wird regelmäßiger, man entspannt sich und denkt: Wow, das hat sich verdammt echt angefühlt.


  Aber das hier war genau das Gegenteil.


  Ich öffnete die Augen und erwartete, mein Zimmer zu Hause zu sehen, meine Urkunde zur bestandenen Prüfung des Schwarzen Gürtels, meine Trophäen, mein Poster von Herr der Ringe ...


  Das alles hier hätte ein Albtraum sein sollen.


  Aber es war keiner. Es war echt. Und mit jeder Sekunde schlug mein Herz schneller. Mein Atem ging heftiger. Panik loderte in mir auf wie eine brennende Flamme.


  Wo war ich? Wo war meine Mom? Wo waren meine Eltern? Was passierte mit mir? Wie war ich hierhergekommen?


  Voller Entsetzen durchwühlte ich mein Gehirn, versuchte nachzudenken, aus dem Ganzen schlau zu werden, und fragte mich in all meiner Angst und Verwirrung: Was ist das Letzte, woran du dich erinnern kannst?


  2

  EIN GANZ NORMALER TAG


  Ein ganz normaler Tag. Ein ganz normaler Septembertag – zumindest war es das, bevor der Wahnsinn anfing.


  An diesem Abend – der letzte, an den ich mich erinnern konnte – war ich in meinem Zimmer und machte wie üblich Hausaufgaben. Ich musste ein Geschichtsreferat zum Thema »Was ist die beste Staatsform?« schreiben – ein klassisches Mr-Sherman-Thema. Mr Sherman gab sich gerne radikal und forderte uns immer auf, »unsere Anschauungen zu hinterfragen« und »unkonventionell zu denken«. Es schien ihm nie in den Sinn zu kommen, dass manchmal die einfachste und naheliegendste Antwort die richtige sein könnte. »Was ist die beste Staatsform?« Am liebsten hätte ich meinem Aufsatz die Überschrift »Demokratischer Rechtsstaat, du Depp, was denkst du denn?« gegeben. Aber irgendwie dämmerte es mir, dass das wahrscheinlich nicht der beste Weg zu einer guten Note war.


  Als es auf 22:00 Uhr zuging, saß ich also am Computer und arbeitete meine Argumente aus. Ich schrieb darüber, dass Menschen das Recht auf Freiheit haben und auch darauf, ihre eigenen Staatsoberhäupter zu wählen. Darüber, dass Regierungschefs, die meinten, um jeden Preis das Sagen haben zu müssen, die glaubten, auf alles eine Antwort und irgendein supertolles System zu haben, das das Leben für jeden gerecht und perfekt macht – Leute wie Könige, Diktatoren und Kommunisten –, am Ende in ihrem Land immer für Chaos sorgen, allen vorschreiben, was sie zu tun und zu lassen haben und diejenigen umbringen, die nicht mit ihrem Führungsstil einverstanden sind.


  Es war ein hartes Stück Arbeit, und es wurde auch dadurch nicht leichter, dass ich, während ich an meiner unsterblichen Prosa feilte, Josh Lerner – oder GalaxyMaster, wie er sich selbst im Netz nennt – auf dem Instant Messenger hatte. GalaxyMaster sah sich gerade eine alte Episode von Star Trek auf YouTube an und schickte mir jedes Mal eine Nachricht, wenn etwas Cooles oder Dämliches passierte. Also ungefähr alle zwei Sekunden. Außerdem konnte ich es selbst sehen, weil in der rechten oberen Ecke meines Monitors die gleiche Episode lief. Allerdings hatte ich den Ton leise gestellt, damit ich auch noch George Strait hören konnte, der aus meinem iPod-Dock trällerte.


  


  GalaxyMaster: Sieh dir diesen Felsen an! Voll Pappmaschee!


  BBelt1: Ich weiß, Josh, ich sehe es.


  GalaxyMaster: Oooh, er ist so schwer, ich kann ihn nicht hochheben. roflmayo!


  BBelt1: Josh, ich kann es sehen!


  GalaxyMaster: Diese Klingonenmaske ist so was von unecht!


  


  GalaxyMaster konnte manchmal ein ziemlicher Idiot sein. Außerdem hatte ich wegen ihm Mühe, die Unterhaltung mit Rick Donnelly auf dem Headset weiterzuführen. Ich hatte Rick angerufen, um ihm von meinem Streit mit Alex Hauser heute Abend zu erzählen, aber dann waren wir bei dem Geschichtsreferat gelandet. Rick hatte Sherman ebenfalls in Geschichte und wusste ganz genau, wie sehr Sherman unter Deppomanie litt. Aber Rick gehörte zu der Sorte Schüler, die ihr Fähnchen immer nach dem Wind drehen und sich ausrechnen, was der Lehrer wohl hören will. Also vertrat er in seinem Referat die Meinung, theoretisch sei der Kommunismus die beste Staatsform, er sei nur noch nicht richtig umgesetzt worden.


  »Das ist doch Quatsch«, sagte ich ihm. »Sie sollten ein Schild vor diesen Ländern aufstellen, wie bei McDonald’s oder so: ›Kommunismus: über 100 Millionen getötet‹«.


  »Hey«, sagte Rick. »Ich weiß nur, dass man mit Radikalismus bei Sherman ganz weit vorn liegt. Denk an die Noten, Alter. Denk an die Noten.«


  Ich lachte und schüttelte den Kopf. Dann schrieb ich weiter über die Vorzüge der Freiheit.


  Das war’s also mehr oder weniger – kurz vor zehn an einem normalen Mittwochabend im September. Ich schrieb mein Referat, chattete mit Josh, telefonierte mit Rick, guckte Star Trek auf YouTube und hörte Musik – und kam nach einem sehr langen Tag allmählich runter.


  Dann schlug die Uhr unten im Wohnzimmer zehn. Ich konnte es durch den Fußboden hören. Und etwa eine Nanosekunde später – mit einer Pünktlichkeit, dass ich mich manchmal fragte, ob sie nicht vielleicht doch eine Art automatische Vorrichtung war – rief meine Mutter von unten: »Charlie. 22:00 Uhr. Zeit ins Bett zu gehen.«


  Ich seufzte. Zu meiner Schande muss ich gestehen, dass ich, außer in den Ferien, die früheste Schlafenszeit aller hatte, die gerade 17 geworden waren. Solange es sich nicht um einen Notfall handelte, war sie nicht verhandelbar.


  »Hey, ich muss Schluss machen«, sagte ich zu Rick.


  »Du bist echt ein Weichei.«


  »Und du bist ein Kommunist.«


  »Wenn mich das aufs College bringt.«


  »Bis morgen.« Ich klickte ihn weg und tippte in meinen IM:


  


  BBelt1: Muss aufhören.


  GalaxyMaster: Weichei.


  BBelt1: Nerd.


  GalaxyMaster: Bis dann.


  BBelt1: Tschüs!


  


  Dann speicherte ich mein Referat in Shermans Online-Hausaufgabenordner und schaltete den Computer aus.


  Zehn Minuten später lag ich im Bett und blätterte in der letzten Ausgabe des Kampfsportmagazins Black Belt.


  Nach fünf Minuten legte ich die Zeitschrift auf meinen Nachttisch und tastete nach dem Schalter der Leselampe an der Wand über mir. Meine Augen wanderten ein letztes Mal durch das Zimmer, vom Computer zu den Turniertrophäen im Regal bis zu der gerahmten Urkunde für die bestandene Prüfung des Schwarzen Gürtels und dem Poster von Herr der Ringe an der Wand. Zum Schluss schaute ich auf meinen Handrücken, auf den mit schwarzem Marker eine Nummer geschrieben war, und musste lächeln.


  Dann knipste ich das Licht aus und sprach ein kurzes Nachtgebet. Nach sechzig Sekunden schlief ich tief und fest.
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  TÖTET IHN!


  Mit einem Mal wachte ich auf. In diesem kahlen, schrecklichen Raum. An diesen Stuhl gefesselt, verletzt und hilflos. Die schrecklichen Instrumente auf dem Tablett blitzten und funkelten im Licht der nackten Glühbirne an der Decke.


  Wie war es dazu gekommen? War ich aus meinem Bett entführt worden? Warum? Wer hätte mich entführen sollen? Wer hätte mir wehtun wollen? Ich war doch nur ein ganz normaler Jugendlicher.


  In meiner ersten Panik strampelte ich wie wild und versuchte, mich von den Riemen zu befreien. Es nutzte nichts, denn sie waren aus einer Art starkem Segeltuch, und der Stuhl war am Boden festgeschraubt. Ich konnte ihn nicht bewegen. Ich zog und zerrte, versuchte mit aller Kraft, mich vom Stuhl oder den Stuhl vom Boden loszureißen. Irgendwann sackte ich atemlos und erschöpft in mich zusammen.


  Einen Augenblick später hörte ich Stimmen. Ich hob den Kopf, hielt inne und lauschte. Es waren die Stimmen von Männern, die direkt draußen vor dem Raum flüsterten, direkt vor der Metalltür.


  Mein erster Impuls war, nach ihnen zu rufen, um Hilfe zu schreien. Aber etwas hielt mich zurück. Wenn ich hier war, musste mich irgendjemand hergebracht haben.Wenn ich verletzt war, musste mich irgendjemand verletzt haben. Irgendwer hatte mich an diesen Stuhl gefesselt, hatte meinen Körper mit diesen Instrumenten bearbeitet. Die Wahrscheinlichkeit, dass die Männer draußen vor dieser Tür meine Freunde waren, schien sehr gering zu sein.


  Also hielt ich den Mund. Ich horchte auf die leisen Stimmen und versuchte angestrengt zu verstehen, was sie sagten, aber mein Puls pochte so laut, dass es fast unmöglich war.


  »… Homelander eins«, sagte eine der Stimmen.


  Eine zweite Stimme antwortete, aber ich konnte nicht verstehen, was.


  Dann wieder die erste Stimme: »Wir bekommen nie wieder eine solche Gelegenheit, auf Yarrow zu schießen.«


  Als die zweite Stimme antwortete, konnte ich nur Bruchstücke verstehen: »… noch zwei Tage … können Orton schicken … kennt die Brücke genauso gut wie West.«


  West. Das war ich. Charlie West. Wovon sprachen sie? Welche Brücke? Ich wusste nichts von einer Brücke.


  Wieder loderte die Flamme der Panik in mir auf. Ohne nachzudenken, bäumte ich mich auf und versuchte erneut, die Riemen zu lösen. Ich riss die Arme hoch, um mich freizustrampeln und den Stuhl zur Seite zu kippen.


  Es war sinnlos.


  Tränen schossen mir in die Augen,Tränen der Angst und der Frustration. Das konnte alles nicht wahr sein. Es ergab keinen Sinn. Wo waren meine Mom und mein Dad? Wo war mein Leben? Wo war das alles? Es konnte nur ein Albtraum sein. Eine andere Erklärung war nicht möglich.


  Jetzt hörte ich draußen Schritte – jemand Neues kam hinzu.


  »Da kommt Waylon«, sagte die zweite Stimme.


  Die Schritte machten vor der Tür halt. Wieder war die erste Stimme zu hören, dieses Mal jedoch lauter, deutlicher und förmlicher. Es war die Stimme eines Mannes, der zu seinem Vorgesetzten spricht. Jetzt konnte ich besser verstehen, was er sagte.


  »Haben Sie Prince erreicht?«


  Die neue Stimme antwortete – die Stimme der Autorität. Waylon. Der Name hörte sich amerikanisch an, aber er sprach mit einem schweren ausländischen Akzent.


  »Ja, ich habe ihn erreicht. Ich habe ihm alles erzählt.«


  »Wir haben seine Anweisungen befolgt. Wir haben genau das getan, was er gesagt hat«, fuhr die erste Stimme fort. Ich konnte hören, dass er Angst hatte, Angst davor, was Prince mit ihm machen würde, wenn er versagte.


  »Der Junge könnte die Wahrheit sagen. Das müssen Sie bedenken«, meinte die zweite Stimme. Auch dieser Mann hatte Angst.


  Waylon antwortete den beiden in ironischem, ruhigem Tonfall. Er genoss ihre Angst, ich konnte es hören. »Keine Sorge. Prince versteht das. Er macht euch nicht verantwortlich. Aber was auch immer die Wahrheit sein mag, der kleine West nutzt uns jetzt nichts mehr.«


  Ich lauschte so angestrengt, dass mein Körper ganz steif geworden war, und hatte den Hals gereckt, um mit den Ohren so nah wie möglich an die Tür heranzukommen, während meine Hände weiter an den Riemen zerrten.


  Eine oder zwei Sekunden lang hörte ich nichts. Nur die Stille und meinen zitternden Atem. Und mein wild pochendes Herz.


  Dann sagte Waylon im gleichen ruhigen und ironischen Tonfall: »Tötet ihn!«
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  DAS WORT DES TAGES


  Irgendwo habe ich mal gehört, dass das ganze Leben vor einem abläuft, wenn man stirbt. Bei mir war das nicht so. Ich war zu panisch, viel zu verrückt vor Angst, um mich an mein ganzes Leben zu erinnern. Stattdessen versuchte mein Gehirn verzweifelt, sich an etwas zu klammern, irgendetwas, das einen Sinn ergab, das als Erklärung für diesen unerwarteten Wahnsinn, für diesen Schmerz und diese entsetzliche Angst dienen konnte. Aber da war nichts. Keine Erklärung. Nichts, woran ich mich festhalten konnte. Ich hatte das Gefühl, als würde ich an einer steilen Eiswand hinunterrutschen, immer tiefer und tiefer ins Leere, während meine Finger an der glatten, ununterbrochenen Oberfläche nach einem noch so winzigen Halt suchten.


  Mit weit aufgerissenen Augen zerrte ich wie wild an den Riemen. Meine Gedanken rasten zurück zu diesem letzten Tag – der letzte Tag, an den ich mich erinnern konnte. Stunden schossen in einer einzigen Sekunde durch meinen Kopf, als ich zu dem Moment zurückkehrte, bevor ich an diesem Abend ins Bett gegangen war, bevor ich mein Referat für Geschichte geschrieben hatte, vor dem Streit mit Alex, zurück zum Anfang des Tages, zurück zum Morgen … Der Wecker war um 7:00 Uhr losgegangen – ein dröhnender Bass und eine wilde Gitarre aus dem iPod-Dock. Noch im Halbschlaf streckte ich die Hand aus und tastete nach dem Ausschalter, drückte drauf und döste weiter. Dann, nach der Digitalanzeige des Weckers exakt zehn Minuten später, drang von unten die Stimme meiner Mutter an mein Ohr.


  »Charlie! Es ist 7:00 Uhr! Du musst dich für die Schule fertig machen!«


  Ich stöhnte, drehte mich auf die Seite und brachte die Füße auf den Boden, noch bevor ich die Augen aufmachte. Als ich dazu in der Lage war, stand ich auf. Schlaftrunken taumelte ich aus meinem Zimmer direkt ins Bad. Ich kam langsam zu mir, stellte meinen Körper unter die Dusche, putzte die Zähne und rasierte meinen Bart, der noch immer nur stellenweise an Wangen, Kinn und Hals spross. Sah mir das Ergebnis im Spiegel an. Nicht schlecht: groß, schon über 1,80 Meter; schlank, aber mit breiten Schultern und gut definierten Muskeln dank des Trainings. Und das Gesicht? Keine Ahnung. Präsentabel, denke ich. Schmal, ernst und mit einem braunen Haarschopf darüber. Braune Augen. Ich bin gut mit den Augen. Ich versuche, ihnen einen ehrlichen Ausdruck zu geben und mein Gegenüber immer mit festem Blick anzuschauen.


  Ich ging zurück in mein Zimmer, um mich anzuziehen. Aber bevor ich damit anfing, riss ich das aktuelle Blatt von meinem Tischkalender ab. Es war ein Sprachkalender. Auf den Rückseiten der Blätter stand das jeweilige Wort des Tages. Meistens las ich das neue Wort und versuchte, es mir zu merken, während ich mich anzog.


  Das Wort des heutigen Tages war timorous. »Ängstlich, furchtsam, mit einer Neigung, sich Sorgen zu machen.«


  Das war ein gutes Wort. Das perfekte Wort für meine Mutter.


  Nicht, dass ihr mich falsch versteht. Alles in allem war meine Mom echt in Ordnung. Ein paarmal in meinem Leben hatte sie als Mutter schon wahre Größe gezeigt. Sie war einfach nur … timorous. Ängstlich, furchtsam, mit einer Neigung, sich Sorgen zu machen.


  Sie war wegen jeder Kleinigkeit verrückt vor Sorge. Fühlst du dich gut? Du siehst nicht so aus. Hast du Fieber? Wasch dir die Hände, wenn du das angefasst hast, sonst wirst du krank. Geh nicht nach 18:00 Uhr auf die Straße, die Autofahrer können dich nicht sehen. Geh nicht in diesen Stadtteil. Zieh deine Jacke an, damit du dich nicht erkältest. Und so weiter und so fort. Wenn ich mit dem Fahrrad fuhr, hatte sie Angst, dass ich von einem Auto angefahren wurde. Wenn ich den Wagen nahm, fürchtete sie, ich könnte einen anderen Wagen anfahren. Oh, und was mein Karate betraf: Sie hasste es. Wenn es nach ihr gegangen wäre, hätte ich eine Ganzkörper-Eisenrüstung anziehen müssen, bevor ich zum Training ging. Und wenn es wirklich nach ihr gegangen wäre, hätte ich eine Ganzkörper-Eisenrüstung anziehen und komplett zu Hause bleiben müssen.


  Als ich an diesem Morgen zum Frühstück nach unten kam, machte sie gerade Spiegeleier. Auf dem Weg zum Küchentisch ging ich fast einen Meter hinter ihr vorbei, trotzdem warnte sie: »Vorsicht, es ist heiß.«


  Dad saß schon am Tisch und las die Zeitung. Das Wort des Tages für ihn wäre oblivious gewesen. »Unaufmerksam, selbstvergessen, geistesabwesend.« Er war nicht immer so. Manchmal konnte er ziemlich cool sein, ziemlich pfiffig. Aber er war Ingenieur und arbeitete für ein Unternehmen, das viele Sekundärsysteme für Flugzeuge herstellt – etwa Steuerungs- und Kommunikationssysteme. Und manchmal, wie zum Beispiel jetzt, wenn er in irgendeinem wichtigen Projekt steckte, hatte er nichts anderes im Kopf, und es war sehr schwer, seine Aufmerksamkeit zu erregen. Man musste schon ein Karate-Turnier gewinnen, eine Auszeichnung für den besten Notendurchschnitt des Jahres bekommen, das Auto zu Schrott fahren oder das Haus in Brand stecken, bevor er überhaupt bemerkte, dass man da war. Ansonsten: oblivious – unaufmerksam, selbstvergessen, geistesabwesend.


  Und schließlich overwrought als Wort des Tages für Amy, meine ein Jahr ältere Schwester. Overwrought – »extrem überreizt oder aufgeregt«. Mit anderen Worten: Emo in extremo. Als ich mir ein Glas Orangensaft einschenkte und mich neben Dad setzte, konnte ich sie schon von ihrer Zimmertür den Flur hinunterschreien hören: »Mo-om! Ich habe einfach keine anderen!« Was auch immer sie damit meinte. Wahrscheinlich ging es um Klamotten. Keine Ahnung, jedenfalls war es die Amy-Krise des Tages. Overwrought.


  »Ah, der Schrei der wilden älteren Schwester in ihrem natürlichen Lebensraum«, murmelte ich, während ich den Sportteil der Zeitung suchte.


  »Scht«, machte Mom, musste dabei aber lächeln. Sie stellte einen Teller mit Eiern und Toast vor mich und eilte dann zu Amy, bevor das arme Kind vor lauter mädchenhafter Aufgeregtheit in einer rosa Staubwolke explodierte.


  »Also«, brummelte die Stimme meines Dads hinter der Zeitung. »Was liegt heute bei dir an?«


  Selbst wenn er in einer seiner selbstvergessenen Phasen war, schien er das Gefühl zu haben, es sei seine väterliche Pflicht, mir von Zeit zu Zeit Fragen zu meinem Leben zu stellen. Ich bin nicht sicher, ob es auch zu seiner Pflicht gehörte, sich die Antworten anzuhören.Wenn ich es recht bedenke, bin ich nicht einmal sicher, ob er tatsächlich hinter der Zeitung saß. Manchmal dachte ich, wenn ich sie plötzlich wegreißen würde, könnte ich eine Schaufensterpuppe mit einem MP3-Player vorfinden, die ab und zu Fragen von sich gab: »Also, wie läuft es in der Schule?« Oder: »Also, wie entwickelt sich die soziale Szene an der Highschool?« Der echte Dad wäre dann schon in seinem Büro.


  Dieses Mal war es jedenfalls: »Also, was liegt heute bei dir an?« Und ich bin ziemlich sicher, ich hätte antworten können: »Heute starte ich den ersten Vernichtungsangriff in meinem lange geplanten Krieg um die Weltherrschaft«, und es wäre trotzdem nur ein »Hmm, das klingt interessant« als Reaktion gekommen.


  Ich war kurz davor, es zu versuchen, als mein Kiefer herunterklappte und meine Augen größer wurden. Plötzlich erinnerte ich mich an etwas. Ich war so sehr damit beschäftigt gewesen, mein Wort des Tages zu überprüfen, dass ich gar nicht nachgesehen hatte, was für ein Tag überhaupt war.


  »Oh nein!«, rief ich. »Ist heute Mittwoch?«


  »Hmm, das klingt interessant«, meinte die Dad-Puppe hinter der Zeitung.


  Ich schaute am oberen Zeitungsrand nach. Ja, es war tatsächlich Mittwoch. Mittwoch, der 15. September.


  »Heute habe ich meine Karate-Vorführung!«, sagte ich. Das hatte ich vollkommen vergessen. Das Problem war, dass ich im Juni, also vor den Sommerferien, zugesagt hatte, die Vorführung zu übernehmen. Direktor Woodman hatte gefragt, ob ich es machen könnte. Ich hatte natürlich Ja gesagt, und er hatte gemeint, ich solle mir das Datum merken, was ich ihm zusicherte – ich hatte es allerdings nicht aufgeschrieben. Manchmal hatte ich daran gedacht, es dann aber wieder vergessen. Ich hatte nicht einmal dafür geübt.


  Ich spürte den ersten gepressten Atem der Nervosität in der Brust, und mein Herz pochte wild. Nicht, dass ich nicht vorbereitet gewesen wäre; ich trainierte fast jeden Tag und war immer bereit zu zeigen, was ich konnte. Und ich wusste, dass ich einen frisch gewaschenen Karate Gi und alle anderen Sachen, die ich brauchte, oben in meinem Schrank hatte.


  Nein, was mich nervös machte, war die Tatsache, dass die Vorführung während der Schülerversammlung in der Aula stattfinden würde. Alle elften Klassen würden zusehen, und wie immer würde die Schülervertretung – Präsident, Vizepräsident und Kassenwart – auf ihren offiziellen Plätzen in der ersten Reihe sitzen.


  Und die Vizepräsidentin war Beth Summers. Sie war so hübsch und so nett, dass ich gar nicht erst darüber sprechen will.


  5
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  Karate. Meine Karate-Vorführung. Das war es, was mir blitzartig ins Gedächtnis kam, als ich an den Riemen zerrte, mit denen ich an den Stuhl gefesselt war. Also war der letzte Tag, an den ich mich erinnern konnte, nicht wirklich ein völlig normaler Tag gewesen. Da war meine Karate-Vorführung und da war Beth Summers, die von der ersten Reihe aus zusah. Nicht, dass das irgendetwas erklären würde. Nicht, dass es erklären würde, warum ich, mit Blutergüssen und Brandwunden bedeckt, an einen Stuhl gefesselt aufwachte, und zwei Männer, die den Befehl hatten, mich umzubringen, jeden Moment zur Tür hereinkommen würden. Aber es erinnerte mich an etwas. Ein greifbarer Gedanke drängte sich in mein vor Panik rasendes Gehirn.


  Karate. Ich hatte den Schwarzen Gürtel. Ich war Kampfsportler, und zwar ein guter. Ich war zum Kämpfen ausgebildet.


  Okay, wahrscheinlich hört sich das merkwürdig an. Wie hätte ich kämpfen sollen, an einen Stuhl gefesselt, der am Boden festgeschraubt war? Wie hätte ich kämpfen sollen, wenn alle meine vier Waffen – beide Beine und beide Arme – lahmgelegt waren? Wie hätte ich kämpfen sollen, wenn die Männer, die den Auftrag hatten, mich zu töten, direkt vor der Tür standen?


  Ich muss zugeben: Es sah nicht gut aus. Aber der Gedanke an meine Kampfsportausbildung war nicht der einzige, der sich in meinen Kopf drängte. Da war auch noch die Churchill-Karte.


  Als Sensei Mike, mein Karate-Lehrer, mir die Churchill-Karte gab, sagte er, ich solle sie zusammenfalten und in meiner Brieftasche aufbewahren. Das tat ich. Und ich schaute mir die Karte vor jedem Turnier an, vor jeder wichtigen Prüfung in der Schule und bei allen anderen passenden Gelegenheiten. Es war nur eine 8 x 13 cm große Karteikarte, und Sensei Mike hatte mit Kuli ein paar Sätze darauf geschrieben. Es waren die Worte von Winston Churchill, dem Premierminister von Großbritannien während des Zweiten Weltkriegs. Als die Nazis den größten Teil Europas besetzt hatten und Hitler versuchte, seine teuflische, abscheuliche und mörderische Philosophie in der ganzen Welt zu verbreiten, forderte Churchill die Briten auf, ihre kleine Insel zu verteidigen. Hitler bombardierte sie immer wieder, aber unter der Führung von Churchill wehrten sich die Menschen und hielten durch, bis die Vereinigten Staaten in den Krieg eintraten und ihnen zum Sieg verhalfen.


  Dies sind die Worte, die Sensei Mike auf meine Karte geschrieben hatte:


  


  Nie, niemals darfst du aufgeben, niemals, niemals, niemals – in keinem Punkt, sei er groß oder klein, bedeutend oder belanglos –, gib niemals auf, außer aus ehrenvoller Überzeugung oder Vernunft. Ergebe dich nie der Gewalt, ergebe dich nie der scheinbar überwältigenden Macht des Feindes.


  


  Ich hatte keine Ahnung, wie ich hierhergekommen war. Ich wusste nicht, wie es sein konnte, dass ich mich an einem Abend ins Bett gelegt und ein von Schule, Hausaufgaben, Eltern, Freunden und Mädchen erfülltes Leben gehabt hatte, und dann mit stechenden Schmerzen in diesem schrecklichen Raum, in tödlicher Gefahr aufgewacht war. Aber ich hatte jetzt keine Zeit, das herauszufinden. Irgendwie war es passiert, und ich war hier. Aus irgendeinem Grund würden sie kommen, um mich zu töten. Und da ich an diesen Stuhl gefesselt war, stand es außer Frage, dass meine Feinde – wer immer sie waren – eine überwältigende Macht besaßen.


  Wenn es je einen Moment gegeben hatte, sich an die Worte auf der Churchill-Karte zu erinnern, dann diesen.


  Gib niemals auf. Und in diesem Fall bedeutete das: Ich musste einen Ausweg finden. Ich musste mich beruhigen, die Panik zügeln, die in mir loderte, und nachdenken. Denk nach! Es half nichts, an den Riemen zu zerren und zu ziehen. Sie würden sich niemals lösen. Jeder Versuch, meine Hände unter ihnen hindurchzuzwängen, war nutzlos. Es war auch sinnlos zu schreien; wenn dort irgendwer gewesen wäre, der mir hätte helfen können, wäre er schon längst gekommen.


  Ich musste mir etwas einfallen lassen, mich umsehen, nach einer anderen Möglichkeit suchen.


  Ich versuchte es, aber es war nicht leicht. In meiner panischen Angst konnte ich meine Augen kaum stillhalten, sie auf Dinge richten und mich darauf konzentrieren. Ich musste mich dazu zwingen. Zuerst schaute ich auf mein linkes Handgelenk und auf die Armlehne, an die es gefesselt war. Nichts. Der Riemen war stark und fest, das Metall des Stuhls glatt. Das Gleiche an meinem rechten Handgelenk. Meine Hand ragte über die Stuhllehne hinaus, ich konnte sie öffnen und zu einer Faust ballen, aber nichts war in Reichweite, nichts, das ich hätte greifen können.


  Was war mit meinen Fußgelenken? Ich musste mich so weit wie möglich nach vorn beugen, um sie sehen zu können, und lehnte mich dann zur Seite, um einen anderen Blickwinkel zu bekommen. Auf der linken Seite war es genauso wie bei den Handgelenken. Nichts zu sehen. Nichts, was mir nutzen konnte. Nur ein Riemen, ein metallenes Stuhlbein und ein Bolzen, mit dem der Stuhl am Boden befestigt war. Das gleiche Bild, als ich mich zu meinem rechten Fußgelenk hinunterbeugte. Es gab keinen Ausweg.


  Meine Brust verengte sich und mein Magen krampfte sich zusammen. Tränen der Verzweiflung verschleierten meinen Blick.


  Gib nie auf, niemals, niemals, niemals.


  Ich beugte mich zur rechten Seite, um mir mein gefesseltes Bein noch einmal aus einem anderen Winkel anzuschauen. Und da sah ich sie.


  Es war nicht viel, nur eine kleine raue Stelle am Stuhlbein. Eine Art Fleck, wo das Metall vielleicht gegen etwas gestoßen, dabei aufgeschürft und beschädigt worden war. Und diese Stelle befand sich direkt über dem Riemen um mein Fußgelenk. Wodurch auch immer der Schaden verursacht worden war – es hatte sich dort eine kleine Metallkante gebildet, die aus der rauen Stelle herausragte.


  Und sie war scharf.


  Wenn ich den Fuß anhob, konnte ich den Segeltuchriemen um mein rechtes Fußgelenk an der scharfen Metallkante reiben. Ich hatte nicht viel Spielraum, nicht viel Bewegungsfreiheit und konnte das Segeltuch nicht durchschneiden, aber vielleicht konnte ich es langsam aufscheuern.


  Wenn ich genügend Zeit hatte.


  Doch die hatte ich nicht. Meine Zeit war abgelaufen. Im nächsten Moment ging die Tür auf, und die beiden Männer kamen herein.


  Das Herz wäre mir bei ihrem Anblick in die Hose gerutscht, wenn es nicht schon längst dort gewesen wäre. Denn diese beiden Männer – man konnte es in ihren Augen sehen – gehörten zu der schlimmsten Sorte Feinde, die man haben kann. Sie waren nicht einmal böse, sie gehorchten nur dem Bösen, waren tot im Herzen und im Geist und folgten blind allen Befehlen, die sie erhielten. Jetzt lautete ihr Befehl: »Tötet ihn!« Und damit war ich gemeint.


  Ein Blick auf sie genügte, um zu wissen, dass ich sagen konnte, was ich wollte: Sie würden diesen Befehl bis zum Ende ausführen.


  Sie waren genauso angezogen wie ich: weißes Hemd, schwarze Hose. Der auf der linken Seite war ein Weißer, ungepflegt, mit fettigen schwarzen Haaren, die ihm in die stumpfsinnigen Augen fielen, und einem dicken Bauch, über den sich straff ein Gürtel spannte. Der auf der rechten Seite war kleiner und dünner. Er hatte braune Haut und sah ausländisch aus. Sein schmales Gesicht war spitz wie das einer Ratte. In seinen dunklen Augen war ein Leuchten und an seinen Mundwinkeln spielte ein atemloses Lächeln. Er war aufgeregt, das konnte ich sehen. Er freute sich auf das, was jetzt kam. Es gefiel ihm, Menschen wehzutun, sie sterben zu sehen.


  Der dicke Schläger machte die Tür hinter sich zu.


  Ich schaute die beiden an, stumm vor Angst. Ich rechnete fast damit, dass sie einfach ihre Pistolen ziehen und mich auf dem Stuhl erschießen würden. Aber das taten sie nicht.


  Nicht sofort.


  Stattdessen bauten sie sich vor mir auf.


  Ich bewegte meinen rechten Fuß auf und ab. Ich konnte nicht nach unten schauen, das hätte mich verraten, und wusste daher nicht, ob ich den Riemen noch immer gegen die scharfe, kleine Metallkante am Stuhlbein scheuerte. Ich konnte nur hoffen, dass es so war und sie es nicht bemerkten und es mir gelingen würde, den Riemen durchzuscheuern. Allerdings war meine Hoffnung nicht besonders groß.


  Der dicke Schläger grinste dümmlich. Er redete auch dümmlich, und seine Stimme klang schwerfällig und monoton. Wahrscheinlich konnte man so ziemlich alles, was er tat, als dümmlich bezeichnen.


  »Okay, du kleiner Mistkerl, du hast es nicht anders gewollt«, sagte er.


  »So ist es«, meinte Rattengesicht. Seine Stimme war hell und atemlos, genauso aufgeregt wie seine Augen. Er sprach mit irgendeinem Akzent. »Hättest du mit uns geredet, hätten wir dir vielleicht helfen können.«


  Ich bewegte weiter meinen Fuß auf und ab und hoffte, sie würden es nicht bemerken, hoffte, der Riemen würde reißen.


  Gib niemals auf.


  »Wo bin ich?«, fragte ich. Meine Stimme klang heiser und krächzend. Der Hals tat mir weh, als hätte ich geschrien.Wahrscheinlich hatte ich das auch. »Wer sind Sie? Wo sind meine Eltern? Warum tun Sie das?«


  Dickwanst und Rattengesicht schauten einander an. Dickwanst zuckte mit den Schultern. Rattengesicht lachte.


  »Wo bin ich?«, äffte er mich nach. »Hältst du uns für Idioten? Glaubst du, darauf fallen wir rein?«


  »Ich meine es ernst«, sagte ich. »Ich weiß wirklich nicht, wo ich bin. Ich weiß nicht, was los ist. Warum machen Sie das mit mir? Ich habe Ihnen nichts getan.«


  Ich bewegte meinen Fuß auf und ab, auf und ab.


  Gib niemals auf.


  Dickwanst trat näher an den Stuhl heran und sah auf mich herunter. »Spielst du immer noch den Klugscheißer?«, fragte er. »Habe ich dir nicht gezeigt, was mit kleinen Klugscheißern passiert? Hast du gar nichts gelernt?«


  »Na los, wir müssen das jetzt erledigen«, sagte Rattengesicht nervös zu ihm.


  »Ich schwöre«, sagte ich verzweifelt, »ich kann mich nur noch daran erinnern, dass ich zu Hause war, im Bett. Ich schwöre es.«


  Ein verärgerter Ausdruck glitt über das Gesicht von Dickwanst. Er packte mich mit einer Hand, ballte die andere zur Faust und wollte zum Schlag ausholen.


  »Sag das nicht noch mal! Ich warne dich.«


  Ich schaute zu ihm hoch – und schwieg.


  »Na los, mach schon«, drängte Rattengesicht. »Prince wartet. Lass es uns erledigen.«


  Dickwanst hielt mich noch eine Sekunde am Kragen fest, die Faust erhoben und bereit zuzuschlagen, falls ich es wagen sollte, zu sprechen. Ich hielt den Mund. Schließlich setzte er wieder sein dümmliches Grinsen auf, ließ mein Hemd los und drückte mich zurück in den Stuhl. Dann schaute er mich verächtlich an, triumphierend. Ja, er war sichtlich zufrieden mit sich selbst. Er hatte mir befohlen, den Mund zu halten, und aus lauter Angst hatte ich ihm gehorcht. Er war wirklich ein großer, harter Bursche, dieser Dickwanst. Ich wette, er hätte fast jeden zusammenschlagen können, den er zufällig an einen Stuhl gefesselt vorfand.


  Ich bewegte weiter den Fuß auf und ab. Gib niemals auf.


  Dickwanst trat einen Schritt zurück. Rattengesicht lächelte vor Aufregung. War’s das? Würden sie mich jetzt erschießen?


  Nein. Rattengesicht drehte sich um und ging zu dem weißen Schubladenschrank an der Wand.


  In diesem Augenblick spürte ich etwas. Eine kleine, ruckartige Bewegung. Der Riemen um mein Fußgelenk. Ich konnte nicht hinuntersehen, aus Angst, ihre Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen, aber es fühlte sich an, als hätte er ein wenig nachgegeben. Das Metall musste ihn ein kleines Stück durchtrennt haben, gerade so viel, dass ich meinen Fuß jetzt einen halben Zentimeter anheben und mit etwas mehr Kraft gegen die vorstehende Kante reiben konnte.


  Rattengesicht machte die zweite Schublade des Schranks auf. Ich hielt den Atem an, als ich sah, was er herausholte. Eine Injektionsspritze!


  Er schaute zu mir herüber, wollte die Angst in meinen Augen sehen. Er sah sie. Meine unglaubliche Angst – und das gefiel ihm. Er genoss es zu sehen, wie sehr ich mich fürchtete.


  »Was haben Sie vor?«, fragte ich. Die Worte kamen einfach aus mir heraus. Natürlich wusste ich es.


  Rattengesicht nahm eine Ampulle mit einer klaren Flüssigkeit aus der Schublade und grinste breit. Dickwanst grinste ebenfalls.


  Jetzt hielt Rattengesicht die Ampulle hoch, damit ich sie sehen konnte. »Das Zeug wird dir gefallen«, sagte er. »Weißt du, wie es wirkt? Es brennt. Ja, es ist wie eine Säure. Ich spritze es dir, und es verbrennt dich von innen. Langsam, ganz langsam. Ich habe Typen gesehen, die eine Stunde geschrien haben, bevor es sie umgebracht hat. Oh ja. Sie schreien und schreien, wie man es kaum für möglich hält.«


  Ich tat so, als geriete ich außer mir vor Angst. Ich musste mich nicht besonders verstellen dabei.


  »Ich weiß nichts!«, schrie ich. »Ich weiß noch nicht mal, wo ich bin!«


  Ich strampelte wie wild und zerrte an den Riemen. Nicht, weil ich tatsächlich versuchte, mich zu befreien, sondern weil ich so davon ablenken konnte, dass ich meinen rechten Fuß immer heftiger auf und ab bewegte. Und ich spürte es: Der Riemen gab nach! Das Metall schnitt immer tiefer hinein.


  Dickwanst lachte über meine Panik. »Du hättest reden sollen, als du die Chance dazu hattest, du kleiner Mistkerl«, sagte er. »Jetzt siehst du, was du davon hast.«


  Rattengesicht hielt die Injektionsspritze an die Ampulle. Er stieß die Nadel in die obere Öffnung und zog die klare Flüssigkeit in die Spritze auf.


  Ich beugte mich ganz weit in meinem Stuhl nach vorn und tat so, als würde ich panisch mit dem Fuß aufstampfen, damit ich den Riemen noch fester an der Metallkante reiben konnte.


  »Bitte! Bitte!«, schrie ich. »Ihr müsst mir glauben! Ich kenne euch nicht! Ich weiß nicht, wie ich hierhergekommen bin! Ich weiß nicht, wo ich bin!«


  Und plötzlich spürte ich es: Der Riemen um mein Fußgelenk löste sich! Ich konnte nicht vollkommen sicher sein, weil ich nicht hinsehen durfte, aber ich glaubte, dass es mir gelungen war, ihn durchzuscheuern. Ich probierte es aus, indem ich meinen Fuß ein ganz kleines bisschen vom Stuhlbein wegbewegte.


  Ja! Ich hatte es geschafft. Mein rechtes Bein war frei.
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  London um 1860


  Menschen verschwinden mitten aus London, technische Wunderwaffen verbreiten Angst. Die heißeste Spur führt zur Clockwork Guild, doch der letzte Beweis fehlt. Modo, gefährlichster Agent des Empire, wird auf den mysteriösen Geheimbund angesetzt. An seiner Seite Octavia – klug, mutig, schön. Können die beiden Topagenten den Kampf gegen das Böse gewinnen?


  


  


  Stimmen zum Buch:


  


  »Spannende und actionreiche Agentengeschichte im viktorianischen London.«


  M. Knörr, Buchprofile


  


  »Superspannend!«


  Mädchen


  


  »Arthur Slades vierteilige Steampunk-Saga startet fulminant. Den jugendlichen Leser erwarten nicht nur markante Protagonisten, in deren Haut er oder sie schlüpfen kann, sondern auch eine Welt, die die Beschaulichkeit des Viktorianischen Zeitalters mit den Erfindungen der Dampf-Ära und den Forschungen eines Mr. Hyde – die Namensgleichheit ist hier Programm – verbindet. [...] Geschickt reichert er dabei seine Welt mit phantastischen Steampunk-Elementen an. [...]


  Verpackt hat er seine Aussagen – die Emanzipation feiert mit Octavia muntere Triumphe – in eine allzeit spannende, mitreißende Handlung, die nicht nur für jugendliche Leser geeignet ist.«


  C. Kuhr auf Phantastik-News.de


  


  »Eine actionreiche spannende Geschichte mit Humor und überraschenden Wendungen. Man darf gespannt sein auf die nächsten Abenteuer dieses Vierteilers. Dieses Buch ist ein Muss für all jene unter euch, die Hochspannung (v)ertragen können.«


  R. Papenberg, Südkurier


  


  »Der rasante Auftakt einer spannenden und gewitzten Steampunk-Reihe! Die Zitate aus literarischen Klassikern und das lebendige viktorianische Ambiente lassen die Geschichte auch überaus interessant für Leser werden, die der eigentlichen Zielgruppe entwachsen sind, und da ,Gefahr für das britische Empire‘ für mich neben viel Spannung auch jede Menge Lesespaß geboten hat, kann ich es kaum erwarten meine Nase in die Fortsetzung ,Angriff aus der Tiefe‘ stecken zu können.«


  Anette


  Leseprobe

  Arthur Slade, Mission Clockwork: Gefahr für das britische Empire
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  Prolog

  Der Foxhound


  


  Sechs Jagdhunde waren bei bisherigen Experimenten verendet. Im Keller seines Herrenhauses ging Dr. Cornelius Hyde in die Hocke und starrte über seine Brille hinweg Magnus, den letzten noch lebenden Foxhound, an. Der Eisenkäfig war stabil, die Tür fest verschlossen und der Hund machte einen gesunden Eindruck, wenn man davon absah, dass er den Kopf hängen ließ. Er hatte die Operation, bei der sein Schädel, der Kiefer und die Zähne durch Metallteile ersetzt worden waren, überlebt. Allerdings ermüdete ihn das Gewicht nach kurzer Zeit. Der Hund benötigte mehr Kraft und ein wilderes Temperament. Hyde hoffte, dieses Problem bald lösen zu können.


  Er öffnete eine Klappe im Käfigdeckel und befestigte behutsam jeweils einen Draht an den beiden Bolzen, die aus den Schultern des Foxhounds herausragten. Der Hund rührte sich nicht. Anschließend schloss er die Drähte an ein Gyroskop an, das neben ihm auf einem kaputten Stuhl stand.


  Hyde setzte sich an den Tisch und seine weichen, tintenbefleckten Hände zitterten, als er hastig zu schreiben begann: 7. März 1860, 19.35, 7. Versuch. Er war überzeugt, dass das Elixier diesmal die gewünschte Wirkung zeigen würde. Seit Tagen hatte er weder geschlafen noch sich gewaschen und jede Minute damit verbracht, die einzelnen Ingredienzen genau zu bemessen, sie zu mischen und die Mixtur in einem Becherglas zu erhitzen. Er wollte nicht erleben, dass sein Lieblingshund die gleichen Krämpfe und Angstzustände durchlitt wie die übrigen Tiere, als sie einen langsamen, qualvollen Tod gestorben waren.


  Hydes Stimme war heiser, als er sagte: »Du bist ein guter Kamerad.« Magnus hob mühevoll den Kopf und wedelte mit dem Schwanz. Sein Herr zuckte zusammen und fuhr sich mit der Hand durch das wirre graue Haar. Es war Monate her, dass er es hatte schneiden lassen. »Das ist für die Wissenschaft«, erklärte er zärtlich. »Die Wissenschaft. Mutter Natur hat versagt, als sie dich erschuf, aber ich werde das korrigieren.«


  Magnus wedelte weiter mit dem Schwanz. Er war neun Jahre alt. Sein Rücken war schlank und muskulös, seine Vorderbeine waren kerzengerade. Stets hatte der Hund sich treu und ausgeglichen verhalten, nicht ein Mal hatte er aggressiv reagiert und zugeschnappt. Früher hatte er Hyde auf die Jagd begleitet. Damals, als der Wissenschaftler noch Interesse an derlei nutzlosen Narreteien heucheln musste, um den Lords und Gentlemen Geldmittel zu entlocken, damit er seine Forschungsarbeiten fortsetzen konnte. Das war lange her.


  Die Mitglieder der Londoner Gesellschaft für Wissenschaft behandelten ihn mittlerweile mit Verachtung, hielten ihn für verrückt und warfen ihm vor, in die Ordnung der Natur einzugreifen – als wäre es das Böse schlechthin, Chemie und Baupläne einer Kreatur zum Besseren zu verändern. »Wissenschaftliche Ketzerei!«, hatten sie sich empört und ihm die Mittel gestrichen. Die Hälfte der Wissenschaftler saß im Parlament und sie überzeugten die Regierung, seine Experimente zum Verbrechen zu erklären.


  Zum Verbrechen! Je länger er über diese fetten, arroganten Politiker nachdachte, die über den Wert seiner Arbeit debattierten, desto rasender wurde sein Zorn. Er sah das Bild vor sich, wie sie in der Abstimmung die Ächtung seiner Experimente beschlossen, wie die Dummköpfe der Gesellschaft für Wissenschaft zustimmend nickten.


  »Narren«, flüsterte Hyde. »Ihr dummen, geistlosen Narren.«


  Einige Tage nach jenem Beschluss traten Polizeibeamte die Tür zu seinem Stadthaus ein und beschlagnahmten einen Großteil seiner Gerätschaften. Hyde floh auf seinen Landsitz, um dort im Keller seine Experimente fortzusetzen. Er bettelte um Geldmittel und schließlich blieb ihm nichts anderes übrig, als mit dem letzten Rest seines Erbes sowie den wenigen verbliebenen Utensilien, Versuche an seinen eigenen Tieren auszuführen. Bald würde man ihn holen kommen und in den Schuldturm werfen.


  Die Holzdielen über ihm knarzten. Hyde lauschte aufmerksam, in seinen Ohren summte es. Bis vor Kurzem hätte er die Geräusche seinem Diener zugeschrieben, doch den hatte er vor zwei Wochen entlassen. War es vielleicht ein Polizist? Dr. Hyde harrte eine ganze Minute lang reglos aus, bis er schließlich zu der Überzeugung gelangte, dass nur das Haus selbst die Geräusche erzeugte. Es grummelte und ächzte immer, wenn das Wetter umschlug.


  Hyde griff nach einem Fläschchen mit einer blutroten Flüssigkeit, das auf dem Tisch stand. Der Geruch von gebrannten Mandeln ließ ihn erschaudern. Seit sieben Jahren hatte er nun an dieser Tinktur gearbeitet. »Um der Wissenschaft willen«, erklärte er laut in die Stille hinein.


  Behutsam füllte er den Napf im Käfig. Der Hund blickte seinen Herrn an, sein Nacken sackte noch weiter unter der Last des Metallkopfes nach unten und er ließ den Schwanz hängen.


  »Komm schon, Magnus«, drängte Hyde, sein Herz war kurz davor, zu bersten. »Trink. Trink deine Medizin.«


  Aber der Hund rührte sich nicht und Hyde drängte sich die Frage auf, ob Magnus wohl wusste, dass er in Gefahr schwebte. Im Laufe der letzten Wochen hatten seine wachsamen Ohren gewiss das aufgeregte Bellen, das schauerliche Geheul und die letzten gewinselten Laute seiner Brüder aufgeschnappt. Hatte er begriffen, dass er der Nächste war? Der Hund blickte Hyde lange an, obwohl er den Kopf kaum hochhalten konnte. Er begann, die Tinktur aufzulecken. Seine rosafarbene Zunge schabte dabei über die Metallzähne und sein Blick war unbeirrt auf Hyde gerichtet. Der Wissenschaftler schluckte nervös, Galle stieg ihm in den Hals.


  Neben ihm auf dem Tisch stand ein mechanisches Hundemodell, es entsprach in etwa einem Sechzehntel der Lebensgröße. Er tätschelte es leicht, der Bewegungsmechanismus sprang klickend an und der metallische Hund wackelte mit dem Kopf. Dr. Hyde lächelte. Was könnte er alles erschaffen, wenn er bloß über die geeigneten Mittel verfügte!


  Er griff nach seiner Feder und dem Notizbuch. Magnus zog eine Fratze und entblößte seine silbernen Zähne. Den Kopf hielt er jetzt höher. Zum ersten Mal überhaupt hörte Hyde den sanften Hund knurren. Magnus fuhr ruckartig mit dem Kopf herum, als würde er seine Umgebung nicht mehr erkennen. Dann fesselten die Scharniere und Schlösser des Käfigs seine Aufmerksamkeit und er fiel wieder und wieder darüber her. Funken sprühten, das Metall verbog sich und Hyde wich zurück. Er duckte sich, um jederzeit fliehen zu können, aber der Käfig hielt den Attacken stand.


  Im Schein der Gaslampe füllte der Wissenschaftler Seite um Seite mit umfangreichen Notizen und unterbrach nur, um seine Feder hektisch in das Tintenfass zu tauchen. Er war so vertieft darin, seine Beobachtungen niederzuschreiben, dass er nicht hörte, wie die Kellertür geöffnet wurde. Er bemerkte nicht die Gestalt, die sich die Treppe hinunterstahl und heimlich in den Schatten glitt.


  Magnus heulte und wölbte den Rücken, bis er sich an den Käfigdeckel presste. Er schlug mit dem Kopf so heftig gegen die seitlichen Gitterstäbe, dass sie sich verbogen. Wäre sein Schädel aus Knochen gewesen, hätte ihn das zertrümmert. Hydes Augen weiteten sich. Der Foxhound schien gewachsen zu sein, seine Muskeln schwollen an, bebten unter dem kurzen Fell. Seine Pfoten waren jetzt größer, die Krallen wirkten eher wie Klauen und sie gruben sich in die Eisenplatte des Käfigbodens.


  Das Biest warf sich gegen die Tür des Käfigs, der durch die Erschütterungen Zentimeter um Zentimeter näher an Hyde heranrückte. Der Wissenschaftler notierte weiterhin jede Veränderung im Verhalten. Magnus hielt inne, um Hyde einen hungrigen Blick zuzuwerfen, dann kämpfte er wieder gegen sein Gefängnis an.


  Das gesteigerte Durchhaltevermögen des Hundes begeisterte Hyde. Kein Anzeichen von Ermüdung, kein hängender Kopf. Und dann, als seine Raserei ihren Höhepunkt erreichte, begann das Gyroskop langsam zu kreiseln. Hyde hielt den Atem an, während das Gerät sich so schnell drehte, dass sein Sockel vibrierte und es vor seinen Augen verschwamm. Es fiel vom Stuhl, tanzte polternd auf dem Boden herum, bis die Verbindungsdrähte abrissen und es zum Stillstand kam. Seine Theorie stimmte! Es existierte irgendeine innere Kraft, die man nutzbar machen konnte. Die Tinktur hatte sie in dem Hund freigesetzt.


  Es dauerte noch eine halbe Stunde, bis Magnus aufjaulte, winselte und schließlich in sich zusammensackte. Er blickte Hyde treu an, als wollte er sich für seinen Ausbruch entschuldigen. Der Wissenschaftler näherte sich dem Käfig und machte sich immer noch Notizen. Der Brustkorb des Hundes hob und senkte sich. Er lebte! Magnus hatte die Wirkung der Tinktur überlebt. Als Nächstes musste er einen Weg finden, das Tier zu kontrollieren, während es unter dem Einfluss des Elixiers stand. Welch ein Wunder er dann sein würde! Der perfekte Hund. Bereit, Jagd auf sehr viel größere Beute als Enten zu machen.


  Jagdhunde waren nur der Anfang. Die eigentliche Bewährungsprobe würde darin bestehen, die Tinktur am Menschen zu testen.


  Ein leises Beifallklatschen schreckte ihn aus seinen Gedanken.


  »Bravissimo, Doktor.« Es war eine Frauenstimme mit einem ungewöhnlichen Akzent.


  Hyde fuhr so schnell herum, dass er beinahe gestürzt wäre. Der Eindringling stand am hinteren Ende des Kellers in Dunkelheit gehüllt.


  »Wie sind Sie hier hereingekommen?«


  »Durch die Tür natürlich. Es ist eine Schande, dass einen Mann von Ihrem Format finanzielle Schwierigkeiten zwingen, seine Dienstboten zu entlassen.«


  »Wer sind Sie?«


  »Ich stehe im Dienst einer bedeutenden Sache. Unsere Organisation hat Sie bereits seit Jahren im Auge, Dr. Hyde.«


  Er deutete mit seiner Feder in die Richtung, aus der die Stimme kam. »Ich tue nichts Unrechtes. Arbeiten Sie für die Polizei?«


  Sie lachte kalt. »Nein, ich zähle nicht zu den Lakaien Ihrer Regierung. Wie gesagt, ich bin die bescheidene Dienerin einer Gilde Gleichgesinnter – Menschen, die sich nicht fürchten, den Status quo infrage zu stellen. Lassen Sie es mich so formulieren: Mein Auftraggeber hat großes Interesse an Ihrer Forschungsarbeit. Sie müssen über einen erstaunlichen Geist verfügen, um Uhrwerke und Chemie in dieser Tiefe zu begreifen. Wir interessieren uns für beides, insbesondere für Ihren Trank.«


  »Es ist eine Arznei. Kein Trank.«


  Sie trat ins Licht und Hyde verschlug es den Atem. Sie war geschmeidig, blass und schön. Ihr glänzendes rotes Haar war zu einer komplizierten Zopffrisur geflochten. Hyde hatte sich lange Zeit für immun gegen derlei Schönheit gehalten, doch er konnte seinen Blick nicht von ihr abwenden und war sprachlos. Dann bemerkte er, dass ihre linke Hand durch einen Haken ersetzt war. Das Metall schimmerte in dem dämmrigen Kellerlicht. Er rückte seine Brille zurecht und kniff die Augen zusammen.


  »Ihre Hand«, begann er. »Ich hätte sie durch ein sehr viel besseres Instrument ersetzt.«


  »Oh, das glaube ich gern«, erwiderte sie und verbarg den Haken hinter ihrem Rücken. »Doch letzten Endes war es nichts weiter als eine Hand. Ein Mann mit Ihren Visionen verdient ein weitaus anspruchsvolleres Betätigungsfeld. Danach verlangen Sie doch, nicht wahr, Dr. Hyde?«


  Er ließ seinen Blick über den schlafenden Hundekörper schweifen, über das Aufziehmodell auf dem Tisch und die abbröckelnden Kellerwände und richtete ihn dann erneut auf die Frau. »Ja, das stimmt.«


  »Nun, verehrter Doktor, dann haben wir einiges zu bereden.«


  


  
    
[image: Kapitelbild]

    Die Missgeburt

  


  


  Die große Kutsche ratterte mit einem Sammelsurium an Kuriositäten heran: Windspiele aus Katzen- und Schweineknochen hingen am Wagen, ausgebleichte Bärenschädel baumelten an Drähten und drei geschrumpfte Affenköpfe waren auf Pflöcke gesteckt. Ihre Glasaugen starrten in den nahenden Winter hinaus. Das Gebimmel der Glöckchen an den Zügeln warnte umherirrende Geister davor, sich zu nähern. Die Kutsche wurde von vier Pferden gezogen, deren Hüftknochen aus dem geschundenen Fleisch hervorstachen und auf deren Haut die Peitschenhiebe unzählige Narben hinterlassen hatten. Hinter ihnen saß, zusammengekauert und in einen dicken, abgetragenen Mantel und einen Schal gehüllt, ein altes grauhaariges Männlein.


  Der hochgewachsene, schlanke Herr beobachtete, wie sich der Wagen über eine abschüssige, zerfurchte Straße im Mondlicht näherte. Ein kalter Wind stellte seinen knielangen Paletot auf den Prüfstand, doch er fröstelte nicht. Sein kurz geschnittenes Haar, weiß von Geburt an, leuchtete in dem fahlen Licht. Seine scharfen Augen wanderten suchend über das herannahende Gefährt, erfassten alle Einzelheiten, von dem frierenden Kutscher bis zu den klappernden Knochen, und blieben schließlich an den Worten MERVEILLES ET MORT hängen, die in roten Lettern auf der Seite der Kutsche prangten und im Schein der hin und her schwingenden Laterne aufblitzten: MERVEILLES ET MORT – Wunder und Tod. Er hoffte, ein Wunder in der Kutsche zu finden. Sein ganzes Leben und einen beträchtlichen Teil seines Vermögens hatte er darauf verwandt, Menschen mit außergewöhnlichen Begabungen aufzuspüren. Die Berichte über dieses fahrende Kuriositätenkabinett, das durch die französische Provence tingelte, klangen äußerst vielversprechend.


  Auf einer Seite der Kutsche flatterte knatternd eine Fahne mit Totenkopf und gekreuzten Knochen im Wind. Piraten? Fast unmerklich verzogen sich die Lippen des Gentleman zu einem Lächeln. Das waren keine Piraten. Scharlatane und Zigeuner, ja. Aber Piraten? Nein. Er hatte die Bekanntschaft von echten Piraten auf hoher See gemacht und sie ohne viel Federlesen hingerichtet.


  Der Herr hob die Hand und der Kutscher zog die Zügel an. Die Pferde kamen zum Stehen und scharrten mit den Hufen. Wenn sie schnaubten, bildeten sich Dampfwolken in der eiskalten Luft.


  »Ich würde gern Eure Ausstellungsstücke sehen«, erklärte der Herr in perfektem Französisch mit Pariser Akzent.


  »Aber gewiss, gewiss, Monsieur! Es ist mir eine Freude, sie Ihnen zu zeigen.« Der alte Mann steckte seine Peitsche in die Halterung und kletterte aufgeregt brabbelnd vom Kutschbock. »Es ist eine phänomenale Sammlung! Die großartigste diesseits des Nils. Balsam zur Heilung der Cholera, Elixiere, die sogar den Tod abwehren. Ich habe einen erlesenen Halsschmuck mit Rubinen, der geradewegs aus Kleopatras Grabmal stammt und jede Form der Arthritis verschwinden lässt. Noch dazu macht er die Haut zarter, die Knochen kräftiger …«


  »Ich interessiere mich nicht für Flitterkram und Heilmittelchen«, unterbrach ihn der Gentleman. »Ich will Eure Hauptattraktion sehen.«


  Hinter dem Kutschbock wurde eine Tür aufgeschoben und ein altes Weib steckte den Kopf heraus. Die Augen der Alten funkelten in ihrem verrunzelten Gesicht. Sie musste mindestens hundert Jahre alt sein. »Die Besichtigung kostet aber ein Sümmchen«, krächzte sie. »Es ist ein äußerst seltenes Exemplar.«


  Der Herr öffnete seine behandschuhte Hand. Zwei Goldmünzen schimmerten im Mondlicht. »Ich denke, dies sollte ausreichen.«


  Die Alte nickte und winkte den Kutscher heran.


  »Gewiss, gewiss, Monsieur«, sagte der Mann und ließ rasch die Münzen verschwinden. »Aber natürlich. Kommen Sie hier entlang.«


  Er geleitete den Gentleman zur Tür am hinteren Ende des Wagens. Dort baumelten weitere Knochen als Abwehrzauber gegen den Tod. Der Herr grinste. Nur das primitive Volk glaubte daran, mit Zauberei und Magie das Unbekannte abwehren zu können. Gebildete Menschen verließen sich auf die Logik.


  Der alte Mann holte einen Schlüssel aus der Tasche und sperrte mit einem metallischen Klicken die Tür auf. Er klappte sie auf und warme, feuchte Luft schlug ihnen entgegen. Der Herr rümpfte nicht einmal die Nase über den fauligen Gestank. Er hatte weitaus Schlimmeres auf den Schlachtfeldern der Krim erlebt.


  »Hier drinnen befinden sich die Schätze!« Der Fahrer wollte gerade hineinklettern, als der Herr ihm eine Hand auf die Schulter legte und ihn beiseiteschob.


  »Ich gehe allein hinein.«


  »Aber, Monsieur, nur ich kann Ihnen über die Herkunft Auskunft geben. Über die Magie! Das Mysterium! Die heilenden Kräfte der einzelnen Stücke.«


  »Ich benötige keine Erklärungen.«


  Der Kutscher nickte und der Gentleman kletterte die Stufen zu dem übel riechenden Wagenraum hinauf und bückte sich, um sich nicht den Kopf anzustoßen. In dem vollgestopften Raum verbreitete lediglich eine Laterne, die an einem Draht aufgehängt war, schwaches Licht. Nach einem kurzen Moment hatten sich seine Augen darauf eingestellt und nahmen Einzelheiten wahr. Um ihn herum standen Kanopenkrüge, Glasflaschen mit haarlosen, rosafarbenen Kreaturen, winzige Schreine, mit Hieroglyphen beschriftet, Schrumpfköpfe, die an Drähten baumelten, und ein ausgestopfter Körper, der halb Katze, halb Hase war. Der Herr hatte derartige ausgestopfte Kreaturen schon gesehen, doch dies war ein sehr gutes Exemplar – man konnte nicht einmal erkennen, dass es zusammengenäht war. Er verschaffte sich rasch einen Überblick über die Sammlung, trat dann mit eingezogenem Kopf unter der Laterne hindurch und quetschte sich an einer ausgestopften Schlange und einer Riesenfledermaus mit Glasmurmeln als Augen vorbei.


  Am hinteren Ende des Raums stand ein Käfig, der mit einem schwarzen Tuch verhüllt war. Er beugte sich weit vor und vernahm keuchende Atemgeräusche unter dem Tuch. Ohne zu zögern, riss er die Abdeckung beiseite.


  Zwei unterschiedlich große Augen starrten ängstlich zu ihm hinauf. Darüber war rotes Haar zu erkennen, das einen unförmigen, pockennarbigen Schädel überzog. Der Gentleman schreckte zurück. Er hatte etwas Hässliches erwartet, doch dieser Anblick übertraf seine Vorstellungskraft. Eine wahrhaft erbärmliche Kreatur kauerte in dem Käfig und drückte sich an die Gitterstäbe. Sie trug eine Weste aus Schakalfell, die wegen des riesigen Buckels auf dem Rücken nicht richtig passte. Mitleid schlich sich in das Herz des Gentleman.


  Die bedauernswerte Missgeburt war höchstens ein Jahr alt. Sie stand aufrecht, doch der kleine Käfig zwang sie, den Hals zu krümmen, wodurch der Buckel noch deutlicher hervortrat. Am unteren Käfigrand war eine Tafel angebracht, auf der stand: L’ENFANT DU MONSTRE.


  Der Herr konnte seinen Blick nicht abwenden. Die Arme der Kreatur wirkten kräftig und ihre Beine ungewöhnlich muskulös, aber krumm und verwachsen. Die Natur hatte sich ausnehmend grausam gezeigt.


  Das Ding zitterte, schien jedoch neugierig zu werden. Es blinzelte und wimmerte leise. Der Gentleman betrachtete es prüfend. Die Reise hätte er sich sparen können. Drei Tage war er von London in die Provence unterwegs gewesen, nur um ein Kind vorzufinden, das in seiner Hässlichkeit gefangen war. Sein Informant hatte in den höchsten Tönen von ihm gesprochen, hatte gesagt, die Kreatur sei unbeschreiblich und von unschätzbarem Wert. Ah! Der Halunke würde seinen Zorn zu spüren bekommen. Er hatte Zeit vergeudet und dabei galt es, keine Zeit zu verlieren. Englands Feinde kamen währenddessen ihrem Ziel ein Stück näher.


  Er wandte sich ab, doch die Kreatur wimmerte erneut und flüsterte: »Puh-puh-père?«


  Vater?


  Der Herr hielt inne. Die Stimme klang so menschlich, so traurig und sie berührte eine Saite in seinem Herzen. Vor Jahren hatte er eine Frau. Sie war bei der Geburt ihres Kindes gestorben. Ein Junge. Er lebte gerade so lange, dass sein Vater ihn einmal im Arm halten konnte. Der Gentleman schluckte. Das gehörte der Vergangenheit an und wurde besser aus der Erinnerung gestrichen.


  Dennoch drehte er sich erneut zu der Kreatur um. Angesichts ihrer Größe und Statur entschied er, dass es sich gleichfalls um einen Jungen handeln musste, einen monströsen, missgestalteten Jungen. Der Herr überlegte, ob er etwas zu essen in seinen Taschen hatte. Wie töricht. Es war Zeit, zu gehen.


  Der Junge sagte: »N-n-non p-p-partir«, und in seinem Blick lag eine solch abgrundtiefe Traurigkeit, dass der Gentleman wie gelähmt stehen blieb. Dann entfuhr dem Jungen ein kurzer Schrei und er ballte die Fäuste, als würde er einen stechenden Schmerz spüren. Sein Gesicht verzerrte sich, was es zunächst noch hässlicher werden ließ.


  Der Herr konnte den Blick nicht abwenden. War das möglich? Veränderte das Kind tatsächlich sein Aussehen, verwandelte es sein Gesicht, sodass seine Züge … gefälliger wurden? Der Junge wimmerte. Seine Nase, eben noch krumm und mit breiten Nasenflügeln, wirkte jetzt gerader. Es war, als ob der kleine Junge das Entsetzen in den Augen des Herrn gesehen hätte und sich mit Willenskraft dazu zwänge, ein ansprechenderes Äußeres anzunehmen. Die Stirn war jetzt flacher, die Augen hatten sich in der Größe angeglichen. Lag es an dem flackernden Gaslicht? Der Gentleman trat näher an den Käfig heran. Nein, das Gesicht des Jungen hatte sich tatsächlich gewandelt. Dann jaulte das Kind noch einmal auf wie ein verwundeter Welpe und schüttelte den klobigen Kopf.


  Der Herr beugte sich fassungslos über den Käfig und holte tief Luft. Dieses Monsterkind war wahrhaftig ein Wunder! Es war jeden Augenblick der Abwesenheit von England wert, es war sein Gewicht in Gold wert. Seine Gabe könnte sich als wertvoller Gewinn erweisen. Es würde Jahre brauchen, den Jungen aufzubauen, doch der Gentleman verstand sich darauf, langfristig zu planen.


  Er kletterte aus dem Wagen. Der alte Kauz trat von einem Bein auf das andere und hatte die Arme verschränkt, um sich zu wärmen.


  »Ich möchte das Ausstellungsstück kaufen«, erklärte der Gentleman. »Das in dem Käfig.« Er sprach mit fester Stimme, um seine Erregung zu verbergen.


  »Non! Non!« Der Kutscher wedelte abwehrend mit den Händen. »Das ist nicht möglich.«


  Das alte Weib kam um den Wagen herumgehumpelt. »Es ist sehr wertvoll. Sehr wertvoll.«


  Der Herr zog einen Beutel mit Münzen hervor. »Dies wird Euch für den Verlust entschädigen.«


  Ein knochiger Arm schnellte unter dem Schultertuch der Alten hervor und griff nach dem Beutel. Sie öffnete ihn und lugte hinein. »Oui … das ist ein redlicher Handel.«


  »Wo habt ihr ihn gefunden?«


  »Er kommt von sehr weit her«, sagte der alte Mann. »Aus den Steppen. Aus dem alten Fürstentum Moldau, dem Land der Dämonen und …«


  »Die Wahrheit!«, unterbrach ihn der Herr mit drohender Stimme. »Ich verlange, die Wahrheit zu hören.«


  Das alte Weib trat näher an ihn heran. »Er wurde in der Nähe von Notre Dame ausgesetzt. Wir haben ihn einem Waisenhaus abgekauft.«


  Der Gentleman nickte. Dann pfiff er und seine Kutsche, gezogen von vier stattlichen Pferden, preschte aus dem Nebel hervor. Drei Männer von tadelloser Erscheinung in dunklen Paletots sprangen herab. Sie marschierten auf den Wagen der Zigeuner zu, hievten auf Anweisung des Gentleman den Käfig mit der Missgeburt heraus und verluden ihn in die andere Kutsche.


  »Lebt wohl«, sagte der Herr, während er auf das Trittbrett der Kutsche stieg. Im Hintergrund war das Kind zu hören, das jammerte und gegen die Käfigstäbe stieß. Sobald der Herr im Inneren der Kutsche verschwunden war, ertönte ein Peitschenknall und das elegante Gefährt verschwand im Nebel.
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